Gisela 


Intro: 

Die Geschichte begann, als meine Putzfrau in die Klinik musste und mir ihre 14jährige Tochter zur Vertretung schickte. Die war zwar keine aufregende Schönheit, machte mich auf die Dauer aber doch ganz schön geil! - Das erste Mal ging's mit Likör, das zweite Mal mit 'Überredung', von dann ab leichter und immer leichter. Schließlich putzte Gisela auch mal ganz nackt...! 

Teil 1: 

Die meisten Leute sind heute der Meinung, Sex mit allen seinen Spielarten und Variationen sei eine Erfindung der letzten zwanzig Jahre. Vorher, ja vorher sei man da ziemlich brav gewesen; allenfalls, dass man einmal seiner festen Freundin an das Höschen gegangen sei, mit schlechtem Gewissen, aber so all das, was sich heute abspielt..., na wissen Sie, *das* alles hätte es doch nicht gegeben! 

Ich kann dieser Meinung nur widersprechen. Zwar *redete* man nicht soviel darüber, vor allem nicht in der Öffentlichkeit, aber *gegeben*, gegeben hat es das alles schon viel früher, vermutlich sogar schon immer. Um Sie davon zu überzeugen, will ich Ihnen eine Geschichte aus meinen jüngeren Jahren erzählen, aus einer Zeit, in der die Lebensumstände in unserem Land noch ganz anders waren. Und dennoch... , na, Sie werden ja sehen! 

Es war Ende der Fünfzigerjahre. Ich war gerade mit meinem Studium fertiggeworden und hatte meinen ersten Job angetreten. Leider hatte ich in eine andere Stadt umziehen müssen und all meine Freunde und Freundinnen in M. zurücklassen müssen. Doch was machte das schon? Ich verdiente zum ersten Mal in meinem Leben so *richtig* Geld! Und zwar - für meine damaligen Verhältnisse - unsagbar viel! Endlich war es vorbei mit dem ständigen 'von der Hand in den Mund'-Leben, dem tristen Dasein eines Werkstudenten; endlich konnte ich mir etwas leisten! 

Meine Arbeit machte mir Spaß, und ich war wie berauscht von dem vielen Geld, das allmonatlich ganz automatisch auf meinem Konto einging. Ich gab es mit vollen Händen aus. Es war so schön, endlich einmal so richtig 'leben' zu können! 

Das erste, was ich mir geleistet hatte, war eine große Dreizimmerwohnung. Sie war viel zu groß für einen Junggesellen, aber ich freute mich gerade an der Bewegungsfreiheit, die sie mir bot. Die engen düsteren schlecht möblierten Studentenbuden, in denen ich die letzten Jahre gefristet hatte, waren mir schon immer besonders auf die Nerven gegangen und ich genoss die räumliche Großzügigkeit in vollen Zügen. 

Ja, und dann hatte ich also die Wohnung - und empfand bald nicht mehr die geringste Lust, ganz allein für mich zu sorgen. Aufzuräumen, Geschirr zu spülen, Wäsche zu waschen und all diese profanen Dinge erschienen mir plötzlich als weit unter der Würde eines zukünftigen Generaldirektors, und bald hatte ich mir vorgestellt, wie unglaublich 'schick' es wäre, eine richtige 'Aufwartefrau' zu besitzen. 

Also war ich ausgezogen, um jemanden ausfindig zu machen, der mir all diese 'minderen' Arbeiten abnehmen sollte. Das war damals, zu jener Zeit, noch nicht so schwer wie heute. Vielen Leuten ging es noch gar nicht gut, es gab jede Menge Flüchtlinge, Vertriebene und Aussiedler, die noch nicht vollkommen integriert oder gerade erst in die Bundesrepublik gekommen waren, und Arbeit war in manchen Gegenden noch Mangelware. 

Die Hausmeisterin meines Wohnhauses war mir behilflich gewesen. Sie kenne da eine Frau, hatte sie gesagt, Aussiedlerin aus Schlesien und noch kein Jahr bei uns im Westen. Es sei ziemlich trostlos: zwei Kinder von vierzehn und neun hätte sie, ihr Mann sei Invalide und arbeitsunfähig und sie hätte damals keinen Beruf gelernt. Sie lebten in einer schäbigen und viel zu kleinen Altbauwohnung zwei Straßen weiter und wüssten buchstäblich nicht, was sie beißen sollten. Wenn es mir recht wäre, würde sie gerne mal mit der Frau sprechen; die würde sich sicher sehr freuen, wenn sie sich einigermaßen regelmäßig eine Kleinigkeit dazuverdienen könnte! 

Etwas zögernd gab ich der Hausmeisterin grünes Licht und bereits an einem den nächsten Abende erschien sie mit der Frau in meiner Wohnung. Die Frau sah wirklich ärmlich aus und wirkte verschüchtert. Sie war ziemlich dick und steckte in einer großgeblümten hässlichen Kleiderschürze. Ihr Gesicht war breit und gutmütig, aber deutlich von Sorgen gezeichnet. Ihre stumpfen dunkelblonden Haare zeugten davon, dass sie sich schon sehr lange keinen Friseur hatte leisten können. Sie mochte etwa Anfang der Vierzig sein und sprach einen breiten niederschlesischen Dialekt. 

Eigentlich hatte ich mir ja die 'Aufwartefrau', von der ich glaubte, dass sie zu mir passe, ganz anders vorgestellt! Aber, na ja, die Frau brauchte es wirklich dringend, und nach einigem Hin und Her sagte ich schließlich zu, es einmal mit ihr zu versuchen; die Lohnforderungen, die sie stellte, waren wirklich nicht hoch - auch für die damalige Zeit nicht! 

Und so hatte sie also bei mir angefangen, und es ging überraschend gut. Sie war zuverlässig und sauber und sehr darauf bedacht, mir alles recht zu machen. Zuerst übertrug ich ihr nur die 'groben Arbeiten', aber bald besorgte sie mir auch die gesamte Wäsche und machte für mich die Einkäufe, die ich ihr auftrug. - Nun war sie schon über ein halbes Jahr 'in meinen Diensten' , und ich hatte mich sehr an die Annehmlichkeiten gewöhnt, die dieses Dienstverhältnis mir bot. 

Am Anfang war sie sehr zurückhaltend gewesen, aber im Laufe der Zeit taute sie mehr und mehr auf. Und ich erfuhr Näheres über ihre Lebensumstände: Sie hatte einen Sohn von neun und eine Tochter von vierzehn Jahren, und ihr Mann, ein gelernter 'Ofensetzer', litt unter Muskelschwund. Er konnte sich gerade noch in der Wohnung bewegen und Kleinigkeiten im Haushalt erledigen. Aber arbeiten und Geld verdienen und für seine Familie sorgen, nein, das würde er *nie* mehr können! Und sie sei ja *so* froh um die Stelle bei mir! 

Dann kam die Frau eines Tages und hatte ganz rotgeweinte Augen. 

„Um Gottes Willen“, fragte ich sie, „was ist denn los mit Ihnen? Ist was mit Ihrem Mann?“ 

Aber nein, sagte sie und fing an zu schluchzen, nichts mit ihren Mann, sondern mit ihr! Sie müsse ins Krankenhaus und operiert werden. Und lang würde es dauern, bis sie wieder auf dem Damm wäre, hatte der Arzt gesagt - sechs Wochen mindestens! Jetzt könne sie nicht mehr zu mir kommen, und was solle denn aus ihrer Familie werden, ohne sie und ohne das Geld, das sie bei mir verdiente? Sie grüble hin und her und wisse nicht wie es weitergehen solle und sei ganz mutlos! 

Ach Gott, das war wirklich schlimm - ich verstand ihre Sorgen. Ich malte mir ihr Problem aus und dachte dabei - obwohl es ja nun wirklich vergleichsweise unwichtig war - auch an mich. Was sollte *ich* denn ohne sie machen, die ganze lange Zeit? Wer sollte bei mir aufräumen, meine Wäsche waschen, für mich einkaufen? Allzu sehr hatte ich mich bereits an die Bequemlichkeiten gewöhnt, die ihre Anwesenheit mir bot. 

„Was machen wir denn da, was machen wir denn da?“, fragte ich sie ziemlich ratlos - und dachte an mein Problem nicht minder als an das ihre. 

Dann kam mir plötzlich eine Idee. 

„Sagen Sie“, fragte ich sie zögernd, „Sie haben doch eine Tochter?“ 

„Ja, die Gisela.“, antwortete sie. 

„Die ist so vierzehn, nicht wahr?“ 

Sie nickte. Ob sie denn ordentlich und anstellig sei, wollte ich wissen. 

Ja, sie sei ordentlich und still - fast zu still und ordentlich für ihr Alter. *Sie*, sie sei viel fröhlicher und unbeschwerter gewesen, 'daheeme', als sie so alt gewesen sei wie Gisela. 

Die Frau seufzte bei der Erinnerung, aber ich ließ nicht nach. 

Ja, spann ich meine Gedanken weiter, ob es dann wohl nicht ginge, dass Gisela sie ein wenig bei mir vertrete, während sie im Krankenhaus sei? Ich meine, ich wisse natürlich, dass das Kind sie nicht ersetzen könne, aber wenn ich da gewisse Abstriche machte und es nicht ganz so genau nähme und auch nur das Wichtigste von ihr machen ließe... 

Das ginge vielleicht schon..., ja, das wäre schon möglich, sagte die Frau nach einigem Zögern, doch ja, putzen und aufräumen könne sie, das mache sie auch immer zuhause, und abspülen auch. Und auch sonst sei sie sehr anstellig und nähme ihr zuhause vieles ab! 

Während sie darüber nachdachte und so redete, freundete sie sich immer mehr mit meinem Gedanken an. „Doch“, sagte sie am Ende ziemlich erleichtert, „ja, das wäre die Lösung.“, wenn ich 'so gütig sein möchte' und mit der Gisela Geduld haben würde! Ich müsse ihr ja nur die Hälfte geben von dem, was sie verdiene, und sobald sie wieder könne, würde sie dann wieder kommen! 

„Na prima“, sagte ich, „dann ist uns ja beiden geholfen!“ Und das mit dem halben Lohn, nein, das würde ich nicht machen: Gisela bekäme von mir den gleichen Stundenlohn wie sie - das sei doch Ehrensache. 

Richtig glücklich verließ mich die Frau an diesem Abend. 

So kam es, dass ich bereits am nächsten Tag Gisela kennenlernte. Ihre Mutter hatte mit ihr gesprochen, das Mädchen war bereit, für sie einzuspringen, und nun brachte die Frau ihre Tochter mit, um sie mir vorzustellen und sie ein bisschen in die Arbeiten einzuweisen. 

Gisela war ein etwas stämmiges zurückhaltendes Mädchen. Sie mochte etwa einsachtundfünfzig groß sein und war für ihr Alter gutentwickelt. Unter ihrem einfachen dunkelgrauen Pullover zeigte sich ein bereits relativ großer runder Busen. Untenrum steckte sie in einem engen graubraunen Rock, der ihr bis zu den Knien reichte und deutlich offenbarte, dass sie runde Hüften und einen festen Po hatte. An den stämmigen Beinen trug sie - der damaligen Mode entsprechend - dünne Nylonstrümpfe, die etwas ausgeleiert waren und unter den Knien Falten bildeten. Die Kleine hatte ein rundes gutmütiges Gesicht mit hellen, etwas ausdruckslosen Augen und dichtes halblanges blondes Haar, das hinter ihrem Kopf durch ein braunes Band zusammengehalten wurde. Sie reichte mir schüchtern und etwas verlegen ihre weiche, ein wenig feuchte Hand zur Begrüßung. 

Wir wurden schnell handelseinig; die Frau wies ihre Tochter fürs erste ein, und dann gingen sie wieder. Zum Abschied wünschte ich der Frau ein gutes Gelingen der Operation und baldige vollständige Genesung. 

Am nächsten Nachmittag kam Gisela dann zum ersten Mal allein. Ich zeigte ihr noch einmal, was sie zu tun hatte, und beobachtete sie, während sie mit der Arbeit begann. Sie war schüchtern und nicht sehr gesprächig, fragte aber immerhin nach, wenn sie etwas nicht genau wusste, und stellte sich im großen und ganzen nicht ungeschickt an. Es würde wohl schon gehen mit ihr, dachte ich mir. 

Von da an kam sie fast jeden späten Nachmittag, wenn ich aus der Firma heimgekehrt war. Ich merkte bald, dass sie offenbar nur den einen Rock besaß, den sie immer anhatte, und drei einfache Pullover, in denen sie sich abwechselte. Ja, und dann, dann hatte sie sich ganz schreckliche altrosa Pantoffel mitgebracht, in die sie immer schlüpfte, sobald sie die Wohnung betreten hatte... 

Ich mixte mir einen Drink, setzte mich mit der Zeitung auf die Couch und hatte dabei reichlich Gelegenheit, ihr bei der Arbeit zuzusehen, wie sie in der Wohnung umherging, still und unauffällig. Und eines Tages ertappte ich mich dabei, wie meine Blicke unbewusst ihrem beweglichen Po und ihren strammen Waden in den dünnen Nylons folgten und ihren jungen runden Busen unter ihrem Pullover musterten. Hoppla, dachte ich mir und musste grinsen. 

So verging die Zeit; ich gewöhnte mich allmählich an Giselas Gegenwart, und sie fasste langsam Vertrauen zu mir und ließ sich bald in kleine Unterhaltungen mit mir ein. Ihre Mutter habe den Eingriff gut überstanden, erzählte sie mir, würde aber noch lange im Krankenhaus bleiben müssen. Ich freute mich über die gute Nachricht und ließ die Frau herzlich grüßen. 

Ich saß auf der Couch, und Gisela kauerte zu meinen Füßen und bemühte sich, mit Seifenwasser und Bürste einen Bierfleck vom Teppich zu entfernen. Der enge Rock war ihr hochgerutscht und entblößte ihre nylonbestrumpften Schenkel etwa zur Hälfte. Es waren glatte, weiche Schenkel, die sie da hatte! Ich tat, als würde ich lesen, und riskierte hin und wieder einen Blick auf die Beine des Mädchens. 

Gisela bürstete voller Eifer an meinem Teppich. Die Bewegung ihrer Arme übertrug sich auf ihren Körper, und dabei rutschte ihr Rock langsam höher und höher. Schon traten die verstärkten Säume ihrer Strümpfe zutage, und das Knöpfchen ihres rechten Strumpfhalters wurde sichtbar. Sie bürstete und bürstete und schien es nicht zu bemerken. Dann drehte sie sich ein wenig in meine Richtung - und plötzlich konnte ich zwischen ihren runden ein wenig geöffneten Knien das weiße schwellende Fleisch ihrer Schenkel oberhalb der Strümpfe bewundern. Es wirkte sehr weich und sehr glatt! 

Meine Blicke krochen ihr unter den Rock, betasteten ihre Schenkel, glitten an ihnen hoch. Just in diesem Moment öffnete sie ihre Knie noch ein wenig mehr. Und da, ganz weit oben, über all ihrem schwellenden Fleisch, spannte sich der Zwickel eines weißen Schlüpfers ein wenig faltig über ihre Gabel. Sie bürstete und bürstete und nahm vor lauter Bürsten nicht wahr, dass sie mich mitten zwischen ihre Beine gucken ließ! 

Ach Gott, was ist das denn schon, versuchte ich mir zu sagen. Da siehst du halt die nackten Schenkel einer Vierzehnjährigen, da ist doch nichts dabei! Aber mein Gefühl reagierte auf merkwürdige Weise ganz anders: der Anblick ihres nackten Fleisches regte mich auf, verschlug mir den Atem! Ich fühlte, wie sich mein Körper straffte, während ich ganz unverhohlen hingaffte, und ich spürte ein leises Kribbeln im Bauch, das mich mehr und mehr beherrschte, je länger ich ihr zwischen die Beine guckte. Ich fühlte, wie ich die Augen zusammenkniff, und plötzlich beschlichen mich ziemlich eindeutige Wünsche! Ich versuchte, sie mir auszureden, aber sie ließen sich einfach nicht verscheuchen. 

„Glauben Sie, das ist gut so?“ fragte Gisela von unten herauf. Sie richtete ihren Oberkörper auf und strich sich das Haar aus der Stirn. 

„Mal seh'n!“ sagte ich und kniete mich zu ihr auf den Teppich. Der Fleck schien tatsächlich weg zu sein - aber das weiße Fleisch des Mädchens war nach wie vor da und zwar unmittelbar vor meinen Augen! Ja, es war weich und geschmeidig; das konnte ich jetzt ganz deutlich erkennen. Und plötzlich streckte ich, ohne dass ich es mir vorher überlegt hätte, die Hand aus, fuhr ihr zwischen die Beine und berührte ihr weiches Fleisch. Es durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag, sie zu fühlen! 

Gisela stieß einen kleinen spitzen Schrei aus und blickte mich überrascht an. 

„Aber, Herr A., das macht man doch nicht!“ sagte sie und nahm ruhig aber bestimmt meine Hand fort, schloss ihre Knie, streifte ihren Rock herunter und drehte die geschlossenen Beine zur Seite. Und ich, ich fühlte mich wie ein ertappter Sünder und schämte mich vor dem Mädchen! 

Der Fleck war weg, und ich bestätigte es ihr. Sie stand auf und setzte ihre Arbeit fort, ohne noch einmal auf den Vorfall zurückzukommen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mich bei ihr entschuldigt, als sie später ging! 

Dennoch ließ mich der Vorfall einfach nicht los. Der Anblick ihrer nackten Schenkel verfolgte mich bis in die Träume, und die Erinnerung ließ sich einfach nicht abschütteln. Ich schalt mich einen Narren, aber es half nichts. Das Gefühl ihres Fleisches, und hatte ich es auch noch so kurz genossen, ging mir nicht aus dem Sinn. Ich überraschte mich dabei, wie ich die Augen geschlossen hatte und mir ausmalte, ihr *richtig* zwischen die Beine zu greifen und ihr an die Maus zu fassen. Ob sie schon viele Haare hatte? Vierzehn war sie. Und wie sie wohl 'ohne alles' aussähe? Ich stellte sie mir nackt vor und berührte sie in Gedanken. Was für ein Schwein ich doch war; sie war ja erst vierzehn! 

Und dann fiel mir ihre Reaktion ein. Sie war gar nicht böse gewesen, eher überrascht von meiner unerwarteten Attacke. Sie hatte einfach das getan, was jedes junge Mädchen in dieser Situation getan hätte, und hatte sich mir entzogen. Aber sie war nicht im mindesten eingeschnappt gewesen und hatte mich das nachher spüren lassen. Nein, sie hatte es einfach hingenommen und war darüber zur Tagesordnung übergegangen. Eine Einladung war ihr Verhalten sicher nicht gewesen, aber eben auch keine Abschreckung! 

Seit dieser Zeit sah ich das Mädchen mit anderen - und keineswegs sittsameren - Augen. Immer häufiger ertappte ich mich dabei, wie ich ihren jungen schwellenden Körper musterte, wie ich sie förmlich mit Blicken auszog, während sie sich - freundlich und unauffällig wie immer - durch meine Wohnung bewegte. Ich machte mir gar keine Mühe, meine Blicke zu verstecken, und sie nahm sie gleichmütig wahr, ohne dadurch gehemmt zu werden, aber auch ohne jede Koketterie. 

Langsam unternahm ich neue - vorsichtigere - Annäherungsversuche, legte ihr wie beiläufig die Hand auf die Hüfte oder den Po, wenn sie das Geschirr spülte - nur ganz leicht und ohne jeden Druck. Sie duldete diese Berührungen, ohne mir ein Zeichen zu geben, dass sie sie überhaupt bemerkte. Das ermutigte mich und bald wurde ich dreister. Ich ließ meine Hand über ihren Hintern gleiten, genau in der Mitte, wo ich ihre Pofalte wusste. 

Sie lachte leise auf, sagte ruhig „Aber, Herr A.!“ und drehte sich leicht zur Seite. Und ich, ich wurde immer 'geiler' auf das junge Ding, mochte ich es wollen oder nicht! 

Dann, eines frühen Abends, geschah etwas, was mich völlig um den Verstand brachte. Gisela saugte gerade den Teppich und ging dabei in die Hocke, um besser unter die Couch zu kommen. Wieder rutschte ihr enger Rock in die Höhe, wieder kauerte sie mir zugewandt da, und wieder konnte ich das weiße Fleisch ihrer Schenkel und darüber den rosa Zwickel ihres Höschens bewundern. 

Ich starrte sie so fasziniert und selbstvergessen an, dass sie meine Blicke schließlich trotz ihrer Beschäftigung bemerkte. Wie ein ertappter Sünder zuckte ich zusammen. 

Aber das Mädchen reagierte ganz anders, als ich es annahm! Sie hielt plötzlich in ihrer Arbeit inne, ohne ihre Stellung im mindesten zu verändern, ja es war mir, als nähme sie ihre Knie sogar noch eine Spur weiter auseinander. Sie kauerte da und ließ mich gucken - eine Ewigkeit, wie mir schien! Dann hob sie den Kopf langsam zu mir empor, hatte ein leises Lächeln in den Augen, sah mich sie immer noch anstarren - und öffnete langsam, doch ohne innezuhalten, die Schenkel ganz weit, so dass ich ihren von dem Schlüpfer verdeckten runden Schoß voll zu Gesicht bekam, blieb eine ganze Weile so vor mir hocken, schloss schließlich ihre Beine mit der gleichen stetigen Bewegung, ging auf die Knie und nahm in dieser Stellung ihre Arbeit wieder auf, als wäre gar nichts gewesen! 

Dieser eine Augenblick änderte meine Einstellung zu ihr endgültig. Mein Kopf gab meinen Gefühlen nach. Sie hatte bemerkt, dass ich mich für sie interessierte, hatte begriffen, was ich von ihr sehen wollte - und sie hatte es mir gezeigt! Für einen Moment zwar nur, aber dennoch ganz bewusst. Sie war neugierig geworden und spielte das Spiel mit. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich dabei einließ! 

Ab diesem Augenblick war mir klar, dass ich sie haben wollte. Und ich wusste auch, dass ich sie haben *konnte*. Es war nur noch eine Frage der Taktik, wie ich bei ihr landen konnte! 

Als sie gegangen war, dachte ich nach. Wie konnte ich das junge unschuldige Ding am besten verführen? Vielleicht etwas netter zu ihr sein, etwas persönlicher, weniger geschäftsmäßig; mit ihr reden, auf sie eingehen? Ihr etwas zu trinken anbieten, bis sie nicht mehr ganz nüchtern war? Ja, das war es! Sie würde sicher geschmeichelt sein, wenn ich ihr vorschlüge, etwas mit mir zu trinken, und der ungewohnte Alkohol würde schnell seine Wirkung tun! Er musste nur in einer Form verabreicht werden, in der er der Kleinen auch schmeckte! 

Von diesem Moment an ging ich äußerst planvoll ans Werk. Ich besorgte eine Flasche Kirschlikör, denn so etwas habe ich üblicherweise nicht im Hause. Ich schmückte mein Wohnzimmer mit einem großen Blumenstrauß. Und als Gisela am Abend kam, tat ich total aufgekratzt und bestens gelaunt. 

„Sie sind so fröhlich heut!“ sagte das Kind nach einiger Zeit und lächelte. 

Ach, sagte ich; ja, das sei ich wirklich. Und ich hätte auch allen Grund dazu. Ich sei nämlich in der Firma befördert worden, log ich ihr vor; einen 'Riesensatz' hätte ich gemacht. Und das wäre ganz toll für mich! 

„O, das ist schön!“ sagte Gisela und lächelte wieder. 

„Ich bin auch sehr glücklich heute!“ gestand sie mir plötzlich. 

„Warum? Erzähl!“ forderte ich sie auf. 

Und Gisela berichtete von ihrer Mutter. Heute hätten sie erfahren, dass der Befund gutartig war! 

„Nun muss sie sich nur noch erholen, und dann wird alles wieder gut!“ sagte sie strahlend. 

„O, das ist ja ganz toll“, sagte ich, „da freu ich mich aber auch!“ - und ich freute mich wirklich! „Das ist ja noch viel wichtiger als mein beruflicher Erfolg.“ 

„Du, Gisela“, sagte ich da zu dem Mädchen, „weißt du was? Diese Nachrichten müssen wir feiern; Deine und meine! Komm, Mädchen, stell den Staubsauger weg und setz dich zu mir. Jetzt trinken wir etwas!“ 

„Ja, gerne!“ sagte das Mädchen und setzte sich mir gegenüber. 

Ich ging zur Hausbar, entkorkte den Likör, goss zwei große Gläser voll und reichte Gisela das eine. 

„Das wird dir schmecken; du wirst sehen.“ sagte ich dabei. Ich prostete ihr zu und sah, wie sie an dem klebrigen Zeug nippte. 

„Hm, das schmeckt wirklich gut!“ sagte sie und nippte gleich noch einmal. 

„Komm, wir trinken auf deine Mutter.“ sagte ich, „Prost!“ 

Und sie trank. Ich schenkte ihr nach. 

„Und jetzt auf meinen Erfolg!“ 

Wieder trank sie und leckte sich die Lippen. Ihr Gesicht rötete sich leicht. Ganz allmählich löste sich ihre Zunge, und sie begann zu erzählen. Belangloses Zeug von zuhause und von der Schule. Und ich, ich hatte dabei nichts anderes zu tun, als darauf zu achten, dass ihr Glas nie leer wurde. Sie ließ sich bereitwillig animieren und hatte bald eine ganze Menge von dem süßen starken Zeug intus. 

Ich saß Gisela gegenüber, ließ sie reden und wartete. Ich wusste, der Fisch zappelte in meinem Netz, und Zeit - Zeit hatte ich genug! 

Der ungewohnte Alkohol hatte bereits ganz deutlich begonnen, seine Wirkung zu tun. Das stämmige Mädchen saß mir gegenüber, den Oberkörper leicht vorgebeugt. Ihr rundes Gesicht war gerötet, ihre wasserblauen Augen wirkten feucht und waren ohne Ausdruck. Hin und wieder schwankte ihr Oberkörper ein wenig. Der enge Rock des jungen Mädchens war etwa zehn Zentimeter über ihre nylonbestrumpften Beine hochgerutscht und gab ihre runden Knie frei, zwischen denen sich etwa fünf Zentimeter Spielraum befand. Jedenfalls hielt sie ihre Beine nicht mehr fest geschlossen. 

Ich erhob mich und schenkte ihr das Glas aufs neue voll. 

„Ich will nicht mehr.“ sagte sie mit etwas unsicherer Stimme. Aber als ich ihr das Glas in die Hand drückte und ihr zutrank, setzte sie es doch an die Lippen und trank. 

Ich setzte mich neben sie auf die Couch und schaute ihr von der Seite ins Gesicht. Sie bewegte sich nicht und starrte weiter vor sich hin. Da legte ich den rechten Arm um ihre Schulter. Sie duldete es ohne Zeichen, dass sie es überhaupt wahrnahm. 

Wie zufällig legte ich da meine Linke auf ihr linkes Knie und fing an, es wie beiläufig zu streicheln. Sie wehrte die Hand nicht ab. Sie wehrte mich auch nicht ab, als ich meine Finger langsam zwischen ihre Knie schob und ganz vorsichtig unter ihren Rock gleiten ließ. Ich fühlte ihren Schenkel unter dem dünnen klebrigen Nylonstrumpf und streichelte ihn. 

Langsam tastete ich mich voran, vorsichtig und jederzeit bereit, sofort den Rückzug anzutreten, wenn sie sich wehren sollte. Aber sie wehrte sich nicht, auch nicht, als ich den verstärkten Saum ihres Strumpfes fühlte und meine Finger gleich darauf das weiche glatte Fleisch ihres Schenkels spürten. Ich ließ meine Hand auf ihrem Fleisch ruhen und führte nur mit den Fingerspitzen ganz leichte streichelnde Bewegungen auf ihrer glatten Haut aus. Kein Widerstand war festzustellen. 

Da wurde ich mutiger. Ich reichte ihr das Glas, und sie nahm wort- und willenlos einen Schluck. Ich nahm ihr das Glas wieder ab und zog sie enger an mich. Gleichzeitig drückte ich mit der Linken ihr linkes Bein nach außen. Ihr Schenkel gab nach und winkelte sich ein wenig in der Leiste an. Ihre Knie waren jetzt etwa fünfundzwanzig Zentimeter auseinander, und ihr enger Rock rutschte über meinen Arm in die Höhe. Noch eine kleine, wie unwillkürlich wirkende Bewegung, und er verrutschte so weit, dass über dem Saum ihres Strumpfes ein schmaler Streifen nackten weißen Fleisches sichtbar wurde. Ich streichelte es, und meine Finger glitten dabei immer höher. Ihre weiche Haut fühlte sich ein ganz wenig feucht an. 

Dann trafen meine Finger auf den dünnen Stoff ihres Schlüpfers. Jetzt hielt ich mich nicht mehr länger auf, sondern fasste zu. Ich drückte und fühlte durch das Trikot den ausgeprägten ovalen Wulst ihres weichen Geschlechtsteils. 

„Herr A.!“ lallte das Kind aufgeschreckt - und blieb regungslos sitzen, wie es saß. Es tat nichts, um meine Berührung abzuwehren, schloss die Schenkel nicht, versuchte auch nicht, meine Hand zwischen den Beinen loszuwerden. Und ich zog das junge Mädchen noch enger an mich, drückte sie und ertastete dabei die Details ihrer vorgewölbten weichen Muschel. Ohne Widerstand ließ sie mich gewähren. 

Ich löste die Umarmung und benutzte beide Hände dazu, ihre Schenkel noch weiter zu öffnen. Sie duldete, dass ich ihre Beine weit auseinander stellte. Dann schob ich ihren Rock vorne so weit hoch, dass ich ihre Strumpfhalter und den Zwickel ihres Höschens sehen konnte. Ihr Schlüpfer war von einem verwaschenen Gelb und ohne Beinansatz. So saß sie neben mir, breitbeinig und mit hochgeschlagenem Rock, den Oberkörper gegen die Polster zurückgelehnt, und ihre Arme baumelten willenlos an ihrem Körper herunter. 

Wieder legte ich meine Hand zwischen ihre Beine und berührte ihr Geschlecht. Doch diesmal konnte ich sehen, wie meine Finger mit den Falten des Gewebes spielten, den dünnen Stoff über ihrem Fleisch anspannten und bewegten. Ganz deutlich fühlte ich jetzt unter ihrem Höschen nicht sehr dichtes gekräuseltes Haar. 

Dort, wo ihre Strumpfhalter in dem Höschen verschwanden, hatten sie das dünne Gewebe etwas angehoben. An dieser Stelle setzte ich an und schob meinen Finger vorsichtig das Gummikabel entlang in ihr Höschen. Gleich darauf spürte ich die glatte Einkerbung ihrer rechten Leiste und darüber die weiche, warme Wölbung ihres Unterleibs. Ihr Höschen ein wenig weitend verfolgte ich zunächst die Kerbe nach außen, dann tasteten sich meine Finger nach innen, bis sie an ihren fleischigen Venushügel stießen. Gisela stöhnte ganz leise auf, als ich das dünne Gekräusel ihres Schamhaars berührte. Aber wieder tat sie nichts dagegen! 

Da ließ ich meine Hand zur Gänze in ihren Schlüpfer kriechen, legte sie auf ihren Venusberg, drückte das weiche verschiebliche Fleisch und ließ sie dann abwärts zwischen ihre Schenkel wandern. Jetzt fühlte ich ihr nacktes Geschlecht, das gespaltene, nur wenig behaarte Oval ihrer fleischigen Vulva. Mit zwei Fingern zeichnete ich ihre Spalte nach, die unter dem Druck nachgab und einsank. 

„Herr A.!“ lallte das Kind abermals ein wenig erschreckt, als meine Finger zwischen ihre Labien eindrangen und die Feuchte und Zartheit ihrer Vagina spürten. Ganz sachte und behutsam erkundete ich das zerklüftete Innere ihres Mäuschens. 

Die Berührung ihres intimen Fleisches hatte mich ganz schön in Weißglut versetzt, und längst spürte ich, wie sich mein Schwanz gegen die enge Hose aufbäumte. Ich wollte, nein, ich *musste* das Kind ficken! Und ich wusste auch ganz instinktiv, dass es mir gelingen würde! 

Ich hielt dem Mädchen das halbvolle Glas an den Mund, und sie trank es wie mechanisch leer. Sie war nun ziemlich betrunken und stützte ihren Oberkörper schlaff gegen die Rückenlehne der Couch. Da wagte ich es: ich kniete mich vor sie hin, ergriff unter ihrem Rock das Bündchen ihres Schlüpfers und begann, Gisela das Höschen herunterzuziehen. 

„Nein, Herr A., nein!“ lallte die Kleine mit letzter Kraft - und tat wieder nichts dagegen. 

Ich zog ihr den Stoff unter dem strammen Hintern durch, schloss ihr die Beine, rollte das Stückchen Gewebe über ihre Schenkel, Knie und Beine und streifte es ihr über die Füße ab, wobei ich ihr gleichzeitig die lächerlichen altrosa Plüschpantoffel auszog. 

Sie saß vor mir, den Rock bis zum Bauch empor geschoben, die Beine geschlossen, und ich konnte sehen, wie unter ihrem runden Bauch ihr gewölbter Venushügel hervortrat, von dünnem kräuseligem Haar in einem stumpfen Hellbraun bewachsen. 

Meine Augen genossen einen Moment; dann packte ich das Kind bei den Füßen und stellte seine Beine weit auseinander. Wie willenlos folgte Gisela meinem Griff und ließ sich die Schenkel weit öffnen. 

Jetzt lag alles, was mich an ihr interessierte, unverhüllt vor meinen Augen. Der fast runde Kegelstumpf ihrer Vulva sprang deutlich aus dem Hintergrund ihres Schosses nach vorne, nur ganz dünn behaart und von dem weichen Doppelstrick ihrer geschlossenen Schamlippen durchzogen. Im oberen Drittel drängte sich das fleischige Läppchen ihres Kitzlers vorwitzig durch ihre Labien. Ihr Schoß ging in einer tief eingeschnittenen Furche in ihre weißen Schenkel über, nach hinten abgesetzt durch die runden Backen ihres festen weißen Hintern, dessen Falte sich fast bis zum unteren Ende ihrer Möse hochzog. 

Ich streichelte die Kleine geistesabwesend an den Knien und sog in vollen Zügen das maßlos geile Bild ein, das die betrunkene Göre mir in dieser Stellung bot. Dann strich ich die Innenseite ihrer Schenkel hoch und berührte ihre nackte Scham. Deutlich konnte ich sehen, wie sie im Augenblick der Berührung ihren Bauch einzog. Ich streichelte ihre Vulva, legte die Hand über ihren Geschlechtsteil, drückte meine Finger gegen ihr verschiebliches Fleisch. Dann zeichnete ich, während meine Augen genossen, die Konturen ihres Schlitzchens nach, von vorn nach hinten, ließ meine Finger ihre Wanderung über den Ansatz ihrer Pofalte fortsetzen, kitzelte ihre schwellenden Glutäen. 

Endlich griff ich zu und öffnete ihre Vulva, zog ihr die Labien mit den Fingern weit auseinander und hielt ungeniert 'Fleischbeschau'. Ihr Fötzchen war zart und gut durchblutet, die inneren Schamlippen bildeten ein festes durchklüftetes Schiffchen, das oben von ihrem fleischigen Kitzler gekrönt wurde. Ich berührte das Läppchen, schob es sacht hin und her. Meine Finger glitten über ihre intimsten Teile bis zu der kreisrunden geschlossenen Öffnung ihres Leibes und drückten gegen ihr Löchlein. Abermals stöhnte das Mädchen leise auf. 

Da überkam es mich. Ich zog die Kleine an den Beinen nach unten, hob sie von der Couch, legte sie auf den flauschigen Teppich, wobei ich ihren Rock an allen Seiten bis über den schmalen fahlrosa Strumpfhaltergürtel emporzog, öffnete ihr die halbangezogenen Schenkel ganz weit, so dass ihr Schoß völlig ungeschützt vor mir lag, riss mir die Hose und den Slip von den Hüften und kam zu ihr, mit riesig aufgepflanztem Bajonett! 

„Nein, Herr A., nein!“ schrie Gisela auf, als mein Stab ihren Schoß berührte. „Nein, bitte nein!“ 

Aber es war schon zu spät; nichts konnte meine Geilheit mehr zügeln. Ich führte meine Eichel ihre klaffende Spalte entlang bis an die jungfräuliche Öffnung ihres Leibes, stieß zu, drückte und drückte - bis mein Speer sich langsam in das Fleisch des Kindes vergrub. Ich genoss es, in sie einzubrechen und zu fühlen, wie ihr enges Fleisch meinen Schaft weiter und weiter umschloss. 

Die Kleine hatte im Augenblick der Entjungferung aufgeschrieen und sich verkrampft. Ihr Gesicht war gerötet und schmerzverzerrt. Ich wartete, bis der erste Schmerz abgeklungen war, dann erst begann ich, mich vorsichtig in ihrem Schoß zu bewegen, mich zurückzuziehen und aufs neue in sie einzudringen. Ich schaute unter mich und sah, wie meine Stange in ihre blutende Wunde vergraben war, wie sie sich rein. und rausbewegte. Ich drang tief in sie ein und spürte das weiche Fleisch ihrer Arschbacken an meinen Leisten. Das kitzelte und machte mich wahnsinnig! Ich bäumte mich auf und spürte mein Glied zucken. Und ich schoss meine Spermien bedenkenlos in ihren engen ungeschützten Schoß. 

„O, Herr A., Herr A., was haben Sie mit mir gemacht!“ jammerte Gisela unglücklich, als sie sich später geduscht und angezogen hatte. Das kühle Wasser hatte die Wirkung des Alkohols gemindert, und es kam ihr jetzt klar zum Bewusstsein, was mit ihr geschehen war. 

„Ich hab dich *gefickt*“, gab ich ungerührt zurück, „hab dich zum ersten Mal gefickt. Zum *ersten Mal*, hörst du, aber nicht zum *letzten Mal*!“ 

Sie weinte. 

Ich schob ihr einen Zwanziger extra in die Manteltasche, und sie ging, leicht taumelnd von der Wirkung des Likörs und mit etwas stacksigem wundem Gang, der gar nicht zu ihrer bäuerlichen Statur passte. 

„Bis morgen“, rief ich ihr nach, „und denk an den Einkauf!“ 

Ich erhielt keine Antwort. 

An diesem Abend saß ich noch lange sinnierend vor meinem Whisky. Es hatte also geklappt. Das mit dem Likör war eine gute Idee gewesen. Ich horchte in mich hinein, konnte aber keine Spur von schlechtem Gewissen entdecken - obwohl sie doch erst vierzehn war. Ich grinste. 

Am nächsten Tag war ich sehr gespannt, ob Gisela kommen würde. Na ja, dachte ich mir, kommen würde sie wohl schon, denn auf das Geld würde sie nicht verzichten wollen. Aber wahrscheinlich würde sie sehr früh am Nachmittag kommen und sich bemühen, schnell mit ihrer Arbeit fertig zu werden und bereits wieder weg zu sein, wenn ich aus dem Büro nach Hause kam. Einen Schlüssel für meine Wohnung hatte sie ja für alle Fälle. 

Na warte, du Göre, solltest du diese Rechnung aufgemacht haben, die würde nicht aufgehen! 

An diesem Abend ging ich bereits eine gute Stunde früher aus dem Büro weg. Ich war gespannt. Leise schloss ich meine Wohnungstuer auf und hörte sofort das Radio. Also war Gisela tatsächlich da! 

Ich schlüpfte aus meinem Jackett und rief noch vom Gang aus: „Guten Abend, Gisela!“ 

Pause! 

Dann ihre leise Stimme aus der Küche: „Guten Abend, Herr A.!“ Es war mir, als schwänge eine Portion Ängstlichkeit in ihrer Stimme mit. 

Ich ging in die Küche. Das junge Mädchen stand am Spülbecken und wusch das Geschirr. Sie trug wieder ihren graubraunen Rock, helle Strümpfe und ihre unvermeidlichen rosa Pantoffel. Obenrum steckte sie in einem rosa Kurzärmelpullover. Ihre nackten Arme waren weiß und kräftig. Der Busen, der sich unter dem Pullover abzeichnete, wirkte im Profil recht ausgeprägt. Er gefiel mir! 

Das Kind wandte sich flüchtig zu mir um und versuchte es mit einem Lächeln, das allerdings ziemlich kläglich wirkte. 

„Na, wie geht's dir?“ fragte ich sie freundlich und trat hinter sie. 

„Gut!“ antwortete sie in mechanischer Höflichkeit. 

Da umfasste ich sie von hinten und legte meine Hände mitten auf ihre Brüste. Ich spürte das bewegliche Fleisch, das in die Körbchen eines BH eingezwängt war, und griff fest zu. 

„Nein!“ schrie das Mädchen erschreckt auf, „Nein, Herr A., bitte nein!“ 

„Doch, Gisela, doch!“ erwiderte ich mit völlig ruhiger Stimme und walkte dabei ihren Busen. Sie begann, sich zu winden und zu schütteln, um meine Hände loszuwerden. Aber meine Umklammerung war so fest, dass sie keinen Erfolg damit hatte. 

Ich hielt sie mit einem Arm um die Taille fest und zog ihr mit der anderen den Rückenreißverschluss des Pullovers auf. Dann zog ich ihr den Pullover aus dem Rock und streifte ihn hoch, schaffte es zu meiner eigenen Verblüffung, ihn ihr über die Arme und den Kopf zu ziehen. Sie wehrte sich, aber es war merkwürdig: ihrer Abwehr fehlte plötzlich so etwas wie die Autorität! Die Geschehnisse des letzten Abends hatten die Situation völlig verändert, wenigstens für mich, wahrscheinlich aber auch in ihrem Bewusstsein. Ihre Abwehr war sicher ehrlich gemeint, aber sie beeindruckte mich nicht mehr. Sie war eine dumme Göre, und ich hatte sie gefickt - mochte sie doch ruhig zappeln! 

In ihren weißen massiven Rücken schnitt das Band ihres billigen zartrosa BH ziemlich tief ein. Wieder grapschte ich von hinten nach ihren Brüsten, hielt die wohlgefüllten etwas harten Nylonkörbchen in den Händen und wog ihr Fleisch. Dann machte ich mich an ihre Rockschließe und zog ihr den Seitenreißverschluss auf. Wieder schrie Gisela auf und stemmte sich gegen meine Umklammerung. 

„Lassen Sie mich, Herr A., bitte lassen sie mich!“ bettelte sie. 

„Nein, ich lass dich nicht.“ brachte ich meine Absichten klar und deutlich zum Ausdruck. 

Dabei bückte ich mich, fasste den Saum ihres Rockes, riss ihr das Kleidungsstück hoch und streifte es dem heftig zappelnden Mädchen über den Kopf. 

Gisela trug einen schmalen schwarzen Strumpfhaltergürtel und ein ziemlich großes rosa Höschen, Marke 'Liebestöter'. Das weiße nackte Fleisch zwischen dem Höschen und den Kanten ihrer Nylons war feist und wurde von dem elastischen Saum der Strümpfe ein wenig zusammengeschnürt. Es regte mich auf, das junge Mädchen so zu sehen. 

Ich hakte ihr kurzerhand den BH auf und streifte ihn ihr über die Arme. Sie wehrte sich immer noch, und ich sah über ihre Schultern ihre weichen beweglichen Brüste zappeln. Wieder fasste ich zu, legte meine Pfoten auf ihre nackte Haut, drückte ihre Titten und spürte die harten Erhebungen ihrer Brustwarzen unter meinen Handflächen. Ich tastete nach ihnen, traf sie und schob sie mit den Fingern hin und her. Sie japste und versuchte noch mehr, mich abzuschütteln - vergeblich. Ich nahm ihre Nippel zwischen die Finger und zwickte sie, aber nur ganz leicht. Dabei spürte ich, wie sie steif wurden. 

Nachdem ich genug gespielt hatte, zog ich ihr den Schlüpfer mit einem Ruck bis zu den Knien herunter. Ehe sie sich auf die neue Situation eingestellt hatte, griff ich auch schon nach und steckte ihr meine Rechte von vorn zwischen die Beine. Ich fühlte ihr Schamhaar unter meinen Fingern, drückte meine Pratze gegen ihren Venushügel und zwang sie ihr zwischen die Schenkel. Sie klappte vornüber zusammen wie ein Taschenmesser, um der Berührung zu entgehen. Ihr Po stieß an meine Schenkel. Ich drückte mit dem Knie dagegen, so dass sie nicht vollkommen zusammenklappen konnte und meine Hand Kontakt mit ihrer Maus behielt. Ihr weißer Hintern wölbte sich mir unter dem Gürtel des Strumpfhalters entgegen, und das sah geil aus. 

Ich bückte mich und zog ihr den Schlüpfer völlig von den Beinen. Im Wiederauftauchen löste ich blitzschnell ihre Strümpfe vom Gürtel. Dann hakte ich den Gürtel auf und ließ ihn fallen. Ihre Strümpfe waren vom Zug der Strumpfhalter befreit ein Stück nach unten geschnellt und begannen, sich über den Knien zu ringeln. Sie waren nun ihre einzigen Kleidungsstücke - und die waren völlig unwesentlich; abgesehen von ihnen war die Göre splitterfasernackt. 

Jetzt hatte ich alle Zeit der Welt, mich ihr ganz zuzuwenden und mich so richtig schön an ihr aufzugeilen. Ich fasste sie überall an, knetete ihren nackten Körper nach Herzenslust. Ich drückte von vorn ihre Scham, sie zog das Becken ein und wölbte mir dabei ihren nackten Arsch entgegen. Schwups, schon ergriff ich die Gelegenheit und fuhr ihr von hinten zwischen die Beine. Der Angriff gelang. Ich drang weit vor und fühlte ihr wulstiges Geschlecht unter meinen Fingern. Ich ließ nicht mehr nach und drückte ihre Weichteile. Ich fühlte, wie meine Finger zwischen ihre Labien eindrangen und spürte die weiche Feuchte ihrer Vagina, führte die Finger in ihrer Grotte spazieren. 

Giselas Abwehr war inzwischen schwächer und schwächer geworden. Ich glaube nicht, dass sie sich inzwischen anders besonnen hatte, nein, es war wohl eher Resignation, die sie erfasst hatte. Sie hatte alles probiert, was in ihrer Macht stand, und es hatte ihr nichts geholfen! Also schickte sie sich in das Unvermeidliche. 

Da packte ich das nackte Mädchen und schleppte sie die paar Schritte zum Wohnzimmer. Ich legte sie so, wie sie war, auf meinen weichen Teppich, sah ihre nackte mollige Gestalt von vorne. Ihr weißer Körper in den durchsichtigen Nylons, die über ihre Knie herabgerutscht waren und in Falten an ihren Beinen hingen, geilte mich wahnsinnig auf. Ich nahm ihr die Schenkel auseinander. Sie hielt still und wehrte sich nicht mehr, blieb breitbeinig auf dem Rücken liegen und zeigte mir ihre Fotze. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Arme lagen schlaff an ihrer Seite, als gehörten sie nicht zu ihr. Ich genoss den Anblick des splitternackten Mädchens, das geöffnet vor mir lag und ganz genau wusste, was ihm jetzt blühte. Während ich meine Augen über ihren Körper spazieren führte, zog ich mir langsam die Hose und den Slip aus. 

Dann kam ich über sie. Meine heißen Hände bedienten sich ihres Körpers. Ich fasste sie an - überall, walkte ihre Brüste, rieb ihren Bauch, drückte ihr Geschlecht, öffnete ihre Muschel und erregte ihren Kitzler. Sie ließ meine Hände willenlos gewähren, hielt still, kam mir aber auch nicht entgegen. Dann - nachdem ich mich maßlos an ihrem Körper aufgegeilt hatte - spießte ich sie auf. Mein Ständer glitt diesmal ohne größere Schwierigkeiten in ihre Spalte. Wieder fühlte ich die wohltuende Enge ihres jungen Schoßes, wieder fickte ich sie aus Leibeskräften und wieder schoss ihr mein Samen in den Bauch. 

Als ich mich später zurückgezogen hatte, blieb Gisela eine ganze Weile wie leblos liegen. Mein Sperma rann in einem kleinen Strang aus ihrem Fötzchen und lief über ihre rechte Arschbacke herab auf den Teppich. Sie war noch geöffnet. 

Dann raffte sie sich schließlich auf, lief gebückt weg, suchte sich ihre Kleider zusammen und zog sich im Badezimmer an. 

„Ich bin jetzt fertig mit meiner Arbeit.“ sagte sie tonlos, als sie wiederkam - und bemerkte nicht, dass dieser Satz im gegebenen Zusammenhang äußerst frivol klang. Ich musste grinsen. 

„Warte!“ sagte ich zu ihr und gab ihr wieder einen Zwanziger, den sie wortlos und ohne zu danken einschob. „Übrigens, es war schön für mich!“ 

Keine Reaktion von ihrer Seite. 

„Also dann auf morgen!“ 

„Auf morgen.“ sagte sie tonlos und ging. 

Die nächsten Tage hatte ich im Geschäft viel zu tun und kam erst spät nach Hause. Gisela war da gewesen und hatte ihre Arbeit verrichtet - gut und zuverlässig wie immer. Ich sah sie erst am frühen Samstagnachmittag wieder. Sie hatte für mich eingekauft und brachte mir vorbei, was sie erstanden hatte. 

Ich saß gerade im Wohnzimmer und las die Zeitung, als sie kam. Draußen regnete es in Strömen. Das Mädchen trug eine Öljacke. Ihre Haare waren klitschnass, ebenso der Unterteil ihres Rockes, über den das ganze Wasser vom Ölzeug abgelaufen war. 

Sie kam zu mir ins Wohnzimmer. „Guten Tag, Herr A., ich habe eingekauft.“ 

„Guten Tag, Gisela!“ 

Ich schaute ihr in das runde Gesicht und bemerkte plötzlich einen Zug, den ich bisher noch nicht an ihr gesehen hatte. Ein bisschen ängstlich wirkten ihre hellen Augen schon, aber auch ein bisschen neugierig und ein klein wenig aufsässig. Jedenfalls hielt sie meinen Blicken stand, ohne ihre Augen zu senken. 

„Zieh dich erst mal aus und trockne dir dein Haar. Du triefst ja!“ schlug ich ihr vor. 

Sie nickte und verschwand. 

„Und zieh dir auch den Rock aus“, rief ich ihr nach, „der ist ja pitschnass!“ 

„Aber Herr A.!“ hörte ich ihre Stimme - und die klang ein wenig amüsiert. 

„Doch tu's“, insistierte ich, „sonst..., sonst - mach's ich!“ 

Ein kleines Kichern! Ich hörte sie im Bad hantieren. Dann kam sie - und hatte mir tatsächlich gefolgt! Sie hatte den Rock abgelegt und kam im Schlüpfer zu mir. Diesmal trug sie einen kleinen weißen Trikot-Slip, der schon knapp über ihrem Venushügel endete und ihren Bauch völlig bloß ließ. Der schwarze Strumpfhaltergürtel, den sie schon das letzte Mal getragen hatte, war vollkommen über ihrem Höschen. Obenrum steckte sie wieder in ihrem rosa Kurzärmelpulli. 

„Na siehst du, jetzt bist du das nasse Zeug los!“ lobte ich sie. 

„Ja“, sagte sie, und ich sah, dass sie eine kleine Grimasse schnitt. 

Dann begann sie ungerührt, in diesem Aufzug mein Zimmer aufzuräumen. Ich tat, als läse ich und würde mich nicht weiter um sie kümmern, und beobachtete sie doch unablässig aus den Augenwinkeln. Mir entging nicht, dass sie hin und wieder fragende neugierige Blicke auf mich richtete, flüchtig und verstohlen zwar nur, aber dennoch unübersehbar. Ihr Höschen war so knapp, dass es das obere Ende ihrer Pofalte unbedeckt ließ, stellte ich fest, als sie mir den Rücken kehrte. 

„Ach, weißt du was“, sagte ich dann zu ihr, ohne von der Zeitung hochzublicken, „zieh doch auch den Pulli aus!“ 

Sie warf mir einen kurzen Blick zu, und ich sah sie einen Augenblick überlegen. Dann griff sie sich wortlos in das Bündchen und zog sich den Pulli über den Kopf. Ein braver BH kümmerte sich um ihre ansehnlichen Brüste. So, bis auf die Unterwäsche gestrippt, setzte sie gleichmütig und unbeirrt ihre Arbeit fort! 

Dann blickte ich hoch und sah, dass sie mich wieder beobachtete. Sie stand etwa zwei Meter von mir entfernt und schaute mich an, wendete sich auch nicht ab, als ich meine Augen auf sie richtete, sondern hielt meinen Blicken stand. Eine ganze Weile sahen wir uns so an. 

Dann winkte ich das junge Ding zu mir heran. Sie gehorchte zögernd, kam langsam auf mich zu und stellte sich unmittelbar vor mir auf. Ihr knappes Höschen war gerade in Höhe meiner Augen. Ich fasste zu und zog ihr den Schlüpfer langsam über Po und Beine. Sie blieb regungslos stehen und ließ mich gewähren; nicht einmal in ihren Augen ging etwas vor. Sie stand vor mir, unten rum nackt, die Schenkel geschlossen, aber nicht zusammengepresst. Ich sah ihren Venushügel zwischen den weißen Leisten hervorspringen und begann, ihren Unterleib zu betasten. Ich berührte sie am Venusberg, zwirbelte ihr Schamhaar zwischen den Fingern. Sie rührte sich nicht. Sie regte sich auch nicht, als ich meine Hand fordernd zwischen ihre Schenkel schob und ihre Vulva suchte. Ihre Schenkel waren weich und übten nicht den mindesten Druck aus. Sie stand da und erlaubte mir widerstandslos, ihre nackte Maus zu berühren. 

„Zieh dir den BH aus!“ forderte ich mit leiser Stimme - und ich fühlte, dass mein Mund trocken war. 

Sie gehorchte mechanisch, hakte den Halteriemen auf, streifte das Stückchen Stoff ab und entließ ihre weißen runden Brüste in die Freiheit. Ich berührte sie, spielte mit ihren Brustwarzen. Sie sah ausdruckslos dem Spiel meiner Finger zu, und ich spürte, wie sich ihre Nippel erigierten. 

Da zog ich das Kind an mich und setzte sie in Reiterstellung auf meinen Schoß. Ihre Brüste waren unmittelbar vor meinen Augen. Ich tat meine Knie auseinander und zwang dadurch ihre Schenkel, sich weit zu öffnen. Von oben sah ich ihr schütter behaartes Dreieck zwischen meinen Beinen. Da ließ ich eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und spürte ihr Geschlecht. Ich fühlte, dass sich ihre Vulva durch die gespreizte Beinhaltung von selber geöffnet hatte. Ohne Hindernisse fanden meine Finger ihre rosigen Weichteile. Ich betastete sie ausgiebig und schamlos, fand das freigelegte Läppchen ihres Kitzlers, berührte es und schob es vorsichtig hin und her. Sie ließ es sich wortlos gefallen, aber diesmal schien es ihr kein Unbehagen zu bereiten. Auch nicht, als ich ihre linke Brustwarze zwischen die Lippen nahm und sanft hin und hernudelte! 

Von hinten streichelte ich ihren Po, der zwischen meinen Schenkeln durchhing. Ihre Pofalte klaffte. Ich zeichnete sie der Länge nach nach, fand ihr rundes Löchlein, spielte daran herum. Sie gab einen leisen Laut von sich, der sehr nach Zustimmung klang. Mit der anderen Hand spielte ich weiter an ihren Schamteilen, dass mir Hören und Sehen verging. Ich hatte schon längst wieder einen mächtigen Prügel in der Hose. 

„Los, leg dich auf den Teppich und zeig mir, was du hast.“ hörte ich mich mit leicht zitternder Stimme befehlen. 

Zu meiner Verblüffung gehorchte sie auch diesmal. Wortlos kletterte sie von meinem Schoß, legte sich mir zu Füßen auf den Rücken, klappte von ganz alleine die Beine auf und zeigte mir alles, was sie mir zeigen konnte. 

Ich führte meine Blicke über ihren Körper spazieren und entkleidete mich dabei. Diesmal nahm ich mir die Zeit, mich ganz auszuziehen. Sie sah mir dabei zu und peilte mir ziemlich unverblümt auf den steifen Schwanz und die Eier, als ich den Slip herunterließ. Diesmal war ein gewisses Interesse an meinen Habseligkeiten nicht zu übersehen. Bis auf den schmalen schwarzen Hüftgürtel und die dünnen Nylons splitternackt lag die Göre breitbeinig auf dem Rücken und gaffte mir auf meinen Ständer! 

Ich stellte mich über sie, meine Vorderfront ihrem Gesicht zugewandt, und ging langsam in die Hocke, bis mein Po ihren Bauch berührte und mein Sack sie knapp oberhalb des Nabels streifte. Mein Schwanz ragte über ihren Busen. Ich packte ihre Brüste und walkte sie; dann ergriff ich mein Glied und berührte mit der Eichel ihre rechte Brustwarze. Ein kleines kitzliches Lachen überlief das Gesicht des Kindes, als ich ihren Nippel damit hin und herschob. Ich wiederholte das Spiel an ihrer anderen Brust. Dann presste ich mein Glied in die Furche zwischen ihren Titten und drückte ihr Fleisch von beiden Seiten fest dagegen, begann mit dem Hintern zu wackeln und meinen Schwanz zwischen ihren Brüsten zu reiben. Mein Po streifte dabei ihren Bauch, und das tat gut! Sie hatte den Mund leicht geöffnet und ließ sich diese Behandlung regungslos gefallen. 

Ich hätte große Lust gehabt, ihr meinen Schwanz in den Mund zu schieben und ihn mir lecken zu lassen. Aber ich empfand instinktiv, dass es dafür noch zu früh war. Dazu würde ich später noch reichlich Gelegenheit haben, dachte ich mir. Also stand ich auf, drehte mich um und ließ mich so über ihr nieder, dass wir in 69er-Stellung waren. Ich kniete dabei über ihrem Kopf und meine geöffnete Gabel schwebte über ihrem Gesicht. Man Sack musste sie fast berühren! 

Ich beugte mich zwischen ihre Schenkel und fing an, das Mädchen hemmungslos zwischen den Beinen zu lecken. Ich leckte alles, was sie da hatte, öffnete ihre Vulva mit den Fingern, drang mit der Zunge tief in ihre weiche Grotte und leckte sie mit langen feuchten Zungenschlägen aus. Sie schmeckte leicht säuerlich und ein wenig dumpf. Meine Zunge kreiste um ihren Kitzler, und ich spürte, wie sie ihr Becken leicht rührte. Etwas erstaunt und sehr zufrieden blickte ich lächelnd hinter mich und sah, wie mein Ständer direkt über ihrem Gesicht schwebte. Sie hatte die Augen weit offen und schaute mir mitten zwischen die Beine. 

„Fass mich an!“ stöhnte ich und führte ihre schlaffe etwas feuchte Hand geradewegs an mein Eisen. Sie schloss die Finger keineswegs widerwillig um mein Rohr und drückte vorsichtig an meinem Schwanz herum. Ich setzte zufrieden mein Zungenspiel bei ihr fort. Es war geil, gemolken zu werden, während man leckte! 

Da merkte ich, wie es mir kam. Mein Glied zuckte in Giselas Hand und mein Samen klatschte auf ihre Brust. 

„Hej.“ sagte ich, nachdem das erste Wohlgefühl abgeklungen war, „Du hast mich geschafft!“ 

Ich stand auf. Das Mädchen blieb liegen, das klaffende Fötzchen triefend nass, und auf ihrer Brust breitete sich ihr Sperma aus. Ich stellte mit Befriedigung fest, dass sie keinen Ekel davor zu empfinden schien. Erst nach geraumer Zeit stand sie auf und lief ins Bad. 

Bald kam sie zurück - und war immer noch nackt. 

„Jetzt muss ich aber zu Ende aufräumen.“ sagte sie, als sei gar nichts gewesen. Sie suchte nach ihren Kleidern. 

„Ok“, stimmte ich zu, „räum auf. Aber bleib so, wie du bist!“ 

Sie überlegte nur kurz und sagte dann beiläufig: „Na gut!“ 

Ich blieb auch nackt, lümmelte mich auf die Couch und schaute ihr zu. Splitternackt und ohne jede Scham verrichtete die Göre ihre Arbeit, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt! 

Nachher, als sie fertig war, griff ich sie mir noch einmal und fickte sie diesmal richtig. Sie machte keine Anstalten, mich abzuwehren. Ich gab ihr abermals zwanzig Mark und sie zog sich an. Ich begleitete sie auf den Flur. Es hatte zu regnen aufgehört, und sie trug ihre Öljacke über dem Arm. Als sie sich verabschiedete, zwickte ich sie noch einmal in den Busen. Sie lachte auf und verließ diesmal meine Wohnung lächelnd. 

Der nächste Tag war ein Sonntag, und ich fuhr ein wenig hinaus ins Grüne. Am Montag wollte Gisela ihre Mutter besuchen; sie würde erst am frühen Abend zu mir kommen. Als ich meine Wohnung aufschloss, war sie noch nicht da. Ich dachte an sie und ließ die geilen Erlebnisse mit ihr Revue passieren. Erstaunlich, wie sich unsere Beziehung inzwischen entwickelt hatte! Ich war sehr zufrieden. Ich wollte so weitermachen mit ihr, solange es ging. Mein Kopf erhob nicht mehr die geringsten Einwände. Gleich nachher, wenn sie da war, würde ich weitermachen... 

In der Vorfreude zog ich mich splitternackt aus, setzte mich auf die Couch und wichste meinen Schwanz steif. So fand sie mich, als sie kam! 

Sie betrat das Wohnzimmer und sah mich so vollkommen nackt. Keine Miene verriet, dass sie sich wunderte. Die Blicke, mit denen sie meinen Ständer musterte, waren sogar ziemlich interessiert. 

Und als ginge es um das Natürlichste auf der Welt, fragte sie: „Soll ich mich auch ausziehen, Herr A.?“ 

Ich schluckte, und meine Stimme klang rau, als ich sagte: „Ja, zieh dich auch aus, Gisela!“ 

Es war ein schöner warmer Tag, und Gisela trug zu ihrem einzigen Rock eine weiße Nylonbluse. Auf Strümpfe hatte sie verzichtet. Ohne Umschweife begann das junge Mädchen, sich die Bluse aufzuknöpfen und abzustreifen. Dann schlüpfte sie aus dem Rock. Sie trug einen weißen BH und einen gelben Schlüpfer. Ohne innezuhalten hakte sie den BH auf, ließ ihn fallen und streifte sich das Höschen über die Lenden. Splitterfasernackt - diesmal sogar ohne Hüfthalter und Strümpfe - stand das Mädchen vor mir und ließ sich von mir anschauen. Sie stand ganz still, während meine Blicke ihren Körper abtasteten - und es schien ihr gar nicht schlecht zu gefallen! 

Als sie glaubte, dass ich genug geguckt hätte, sagte sie schlicht: „So, jetzt räum ich mal auf!“ 

Wieder tat sie es ohne jede Hemmung. Ich sah ihr zu, wie sie sich bewegte, sich bückte, in die Hocke ging, und wie ihre Brüste im Takt ihrer Bewegungen wippten. Es machte mir Freude. 

„Gisela, ich mag deinen splitterfasernackten Körper!“ sagte ich geil zu ihr. 

Das Mädchen hob ihren Kopf zu mir, und ihr Gesicht lachte; aber sie sagte kein einziges Wort. 

Sie kam mit dem Staubsauger und saugte den Teppich unter meiner Couch. Wie schon früher ging sie dazu in die Hocke. Aber diesmal tat sie es *ganz* breitbeinig! So, wie kleine Mädchen Pipi machen, kauerte sie vor mir und zeigte mir alles, was sie hatte. Ihr Fötzchen klaffte und auch ihre Pofalte war weit geöffnet. 

Ich streckte meinen Fuß aus und kitzelte sie mit der Zehe an der Punze. Sie hob ihren Kopf zu mir und lachte. Da rutschte ich von der Couch und fasste sie an den Po, suchte ihren Anus und kitzelte sie am Löchlein. Sie ließ den Staubsauger endgültig sinken, richtete ihren Oberkörper auf ohne ihre Beinhaltung zu verändern und ließ sich von mir betasten. 

Meine Hand wanderte über ihre Gabel und drang mit kitzelnden Bewegungen in ihre geöffnete feuchte Muschel ein. Gisela hielt ganz still; offensichtlich machte es ihr diesmal Spaß, von mir berührt und erregt zu werden. 

„Warten Sie, ich leg mich!“ schlug die Kleine vor. Ohne meine Antwort abzuwarten, ließ sie sich auf den Teppich sinken, rollte sich auf den Rücken, zog die Beine an und öffnete ganz von selbst ihre Schenkel. Bereits in Fickstellung lag sie da und wartete. Sie brauchte nicht lang zu warten! Ohne weiteres Vorspiel kam ich über sie, schob ihr meinen Pimmel in die Möse und fickte sie aus Leibeskräften. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass auch sie den Geschlechtsakt genoss! 

Wie sich unsere Beziehung weiterentwickelte, will ich nun nicht mehr im Detail berichten. Aber im Laufe der Zeit fiel zwischen uns ein Tabu nach dem anderen. Es verging kaum ein Tag, an dem sich nichts zwischen uns abspielte und an dem ich nicht etwas Neues mit ihr ausprobiert hätte. Es machte ihr immer mehr Spaß, sich nackt vor mir zu produzieren; immer häufiger zog sie sich aus, bevor sie mit ihrer Arbeit begann, und ließ mich zugucken. Und ich animierte sie natürlich kräftig. Das Wort *Scham* schien in ihrem Vokabular nicht vorzukommen - wenigstens nicht mir gegenüber. 

Sie mochte gern von mir berührt, erregt und gevögelt werden - und ich tat es mit Hingabe und in immer neuen Varianten. Ich hing sie über die Couchlehne und nahm sie von hinten, ich steckte ihr den Pimmel in den Mund und ließ mich ablecken. Ich fickte sie regelrecht in den Mund, während ich sie ausleckte. Ich bediente mich ihrer, wann immer ich Lust dazu hatte, und erlebte nicht ein einziges Mal, dass sie sich mir zu verweigern versuchte. 

Bei all dem hatte ich das Gefühl, dass es ihr gut bekam! Sie blühte förmlich unter meinen Händen auf, wurde selbstbewusster, fröhlicher und gelöster und wirkte plötzlich viel weniger plump als am Anfang unserer Beziehungen. Der 'Liebeslohn', den ich ihr nach wie vor regelmäßig zuschob und den sie wortlos annahm, tat ein übriges. Sie investierte wenigstens einen Teil davon in ihre Garderobe, kaufte sich einen neuen Rock, neue Blusen, ein weites Sommerkleid, das nicht einmal hässlich war. Ich hatte meine diebische Freude daran, das junge Ding regelrecht 'zu verderben'. 

Als sie an einem sehr heißen Sommertag im kniekurzen Kleid zu mir kam und sich über die Hitze beschwerte, fragte ich sie, warum sie denn immer etwas darunter trüge. Sie solle doch einfach auf den dummen BH und das Höschen verzichten! 

Ich sah, wie sie erschauerte, als ich ihr das vorschlug und sie sich vorstellte, so unter die Leute zu gehen. Dennoch probierte sie es vor meinem Spiegel. Ihre Brüste wackelten bei jedem Schritt und ihre Brustwarzen drückten sich durch den dünnen Stoff. Heute wäre das eine pure Selbstverständlichkeit, aber damals, Ende der Fünfzigerjahre, war es total unmöglich! Ich sah ein, dass das nicht ging. Aber immerhin konnte ich sie dazu überreden, auf das Höschen zu verzichten. Ich tat es, indem ich es ihr versteckte! Als all ihr Betteln und Flehen nichts half, musste sie schließlich nackt unter dem Rock abziehen. Ich blickte ihr vom Balkon aus nach und sah, wie sie mit vorsichtigem stacksigem Gang die Straße hinunterging. 

Einige Zeit später gestand sie mir, dass es ihr inzwischen sogar Spaß mache. 

„Es ist ein schönes Gefühl, wenn man so ganz frei ist und *da* die Luft spürt.“ verriet sie mir. 

„Und keine Angst, dass man was sieht?“ fragte ich zurück. 

„Ein bisschen schon!“ verriet sie lachend, „aber..., aber das macht's ja erst so toll!“ 

Im Laufe der Zeit wurde es ihr immer mehr zur Gewohnheit, und sie trug eigentlich nur noch bei schlechtem Wetter einen Schlüpfer. 

So wurde die Vierzehnjährige im Laufe der Zeit immer mehr zu meinem willigen Lustobjekt, dessen ich mich ohne Umschweife bediente, wenn immer mir danach war. Sie ließ sich von mir benutzen, nackt und hemmungslos und ohne weitere Emotionen zu zeigen oder irgendwelche Forderungen zu stellen. Endgültig zur 'Sex-Sau' wurde sie aber erst durch ein Ereignis gemacht, das sich etwa drei Wochen später abspielte. 

Teil 2: 

In meinem Büro hatte eines Tages das Telefon geklingelt, und gemeldet hatte sich Klaus, einer meiner besten Freunde aus meinen Studientagen in M. Er und drei weitere Freunde seien gerade auf Montage in der Gegend, und ob das nicht ein willkommener Anlass sei, sich endlich einmal wiederzusehen und gehörig auf den Putz zu hauen? 'So wie in alten Zeiten!' 

„Mensch, Klaus, prima, das machen wir!“ hatte ich gerufen und war sofort Feuer und Flamme gewesen. 

Wir hatten uns in einer Pinte getroffen und bis zum frühen Morgen gefeiert, und als wir dann auseinander gingen, hatte ich sie für den nächsten Samstag in meine Wohnung eingeladen. Sie sollten ja schließlich sehen, was für ein 'vornehmes' Leben ich inzwischen führte. Für Essen und Trinken würde ich schon sorgen! 

Mit Eifer machte ich mich an die Vorbereitung der 'Party': ich schleppte Bierkästen nach Hause, füllte meine Hausbar auf und bestellte bei Hertie ein kaltes Buffet für fünf Personen. Lumpen lassen wollte ich mich nicht; im Gegenteil - richtig *angeben* wollte ich vor meinen Freunden! 

Da kam mir plötzlich eine Idee! Es würde doch einen Rieseneindruck machen, wenn ich für diesen Abend eine richtige Bedienung hätte! Ja klar, und warum denn auch nicht? Gisela könnte uns doch schließlich bedienen! 

Am nächsten Tag fragte ich das Mädchen. Gisela zögerte; so etwas hätte sie noch nie gemacht. Aber schließlich gelang es mir doch, sie dazu zu überreden. Aber da gab es noch ein Problem: was das Mädchen an Kleidung hatte, erschien mir für diesen Zweck wirklich nicht 'repräsentativ' genug. Schließlich wollte ich ja klotzen und nicht kleckern, und meine 'Aufwartung' sollte ganz professionell wirken. 

Na gut, sagte ich mir, dieser Mangel ließe sich ja beheben! Also marschierte ich in die Stadt und kaufte ein. Ein enges schwarzes Jerseykleid erstand ich, ein weißes Spitzenservierschürzchen, schwarze Strümpfe und hochhakige Pumps. Eine ganze Menge Geld kostete mich dieser Kram. 

Gisela war begeistert über die Sachen, die ihr unerwartet gut passten. Sie probierte sie sofort und fand sich bildschön darin. Und wirklich: so schlecht sah sie gar nicht aus - Kleider machen eben Leute! 

Dann kam der Samstagabend heran. Gisela kam bereits kurz nach sechs, wir bereiteten alles vor, und sie 'schmiss sich in Schale'. Das enge Kleid brachte ihre Rundungen hervorragend zur Geltung, fand ich. 

Dann - gegen halbacht - klingelte es, und meine Kumpel standen vor der Tür - alle zusammen. Neugierig und, wie mir schien, durchaus beeindruckt schauten sie sich in meinem vornehmen Domizil um, bevor wir uns im Wohnzimmer niederließen. 

„Schick hast du es hier, wirklich todschick!“ 

Da holte ich Gisela aus der Küche und stellte sie meinen Freunden vor, und die nahmen sie gründlich in Augenschein. („Ganz gut gebaut! Wie alt? Vierzehn?“) Inzwischen trat das Mädchen in Aktion und reichte uns die erste Runde Bier. Wir tranken uns zu und kamen ins Quatschen, und hatten uns soviel zu erzählen, dass wir darüber fast die Zeit vergaßen. Gisela bediente uns, und sie tat es sehr gut: freundlich und aufmerksam schenkte sie den Freunden nach und handelte sich dabei manch freundschaftlichen Klaps auf ihr Hinterteil ein. Sie machte deswegen keine Anstalten, selbst dann nicht, wenn mal eine Hand länger auf ihrem Po liegen blieb. Das enge schwarze Kleid stand ihr wirklich gut! 

Erst ziemlich spät eröffnete ich das Buffet, und nach dem Essen redeten wir weiter und sprachen dabei ziemlich ungehemmt dem Bier und den schärferen Getränken zu. So kamen wir bald in eine ziemlich aufgekratzte Stimmung, und unsere Gespräche wandten sich vorwiegend dem 'Thema Nummer 1' zu. 

„Na“, sagte Klaus mit seiner Bassstimme und schaute dabei Gisela nach, die gerade mit einem Tablett in der Küche verschwand, „da hast du dir ja was Munteres angelacht. Ich wette, du hast sie schon gepimpert, gib's zu!“ 

Ich gab ihm keine Antwort, musste aber ob seiner unverfroren direkten Art grinsen. 

Klaus fasste das als Ermutigung auf, denn er insistierte: „Komm, alter Junge, zier dich nicht so, sondern gib's zu: Du hast, stimmt's? Ich seh dir's doch an!“ 

„Na ja“, machte ich etwas unbestimmt, „Ihr wisst ja, 'Nur nichts anbrennen lassen!' war schon immer meine Devise.“ 

Doch Bruno schaute recht skeptisch in die Gegend. „Ach, komm, erzähl uns nichts!“, sagte er, „Die, die hat ja noch das Gesetzbuch zwischen den Beinen!“ 

„Ach, Scheiß auf das Gesetzbuch!“ warf Norbert ein. „Schau dir die Kleine nur an; dann weißt du, was los ist. Was die für geile Titten hat! Und erst der Arsch! So richtig, um sich dran festzuhalten.“, ereiferte er sich. 

Wir lachten, denn Norberts Vorliebe für mollige Mädchen war uns allen bekannt. 

„Komm, dann erzähl schon, was Sache ist!“ drängte ungeduldig Klaus, und vier Augenpaare hingen gespannt auf meinem Gesicht. 

„Na ja“, begann ich zögernd, „der Norbert hat schon recht. Die Kleine hat wirklich einen verdammt geilen Körper. Hat mich gleich von Anfang an angemacht. Erst wollte sie ja nicht; aber dann..., dann hab ich sie doch überlistet“ - ich zwinkerte meinen Freunden zu - „und später ging's dann ganz leicht. Inzwischen hab ich sie mir ganz schön abgerichtet.“ 

In diesem Augenblick kam Gisela herein, um uns nachzuschenken, und der Faden des Gesprächs riss urplötzlich ab. Doch mein kurzer Bericht hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Ich bemerkte, dass meine Freunde das Mädchen jetzt mit ganz anderen Augen ansahen als vorher. Sie verfolgten ihre Bewegungen mit ziemlich schamlosen Blicken, taxierten ihre Anatomie und zogen sie förmlich mit Blicken aus. Das enganliegende Kleid ließ ihren runden Busen gut erkennen, und der enge Rock endete schon über ihren Knien und modellierte ihren Po und ihre Hüften mehr als deutlich. 

Gisela bediente uns mit nichtssagender Miene und schien von all dem nichts zu bemerken. 

Nachher, als das Mädchen wieder in der Küche verschwunden war, und wir uns aufs neue zuprosteten, kamen meine Kumpel sofort wieder aufs Thema zurück. 

Diesmal war es Bruno, der den Anfang machte. „Du hast schon recht“, seufzte er, „die Kleine hat wirklich einen verdammt geilen Körper. Da würd ich auch nicht 'Nein' sagen, wenn ich die bumsen könnte!“ 

„Du, ich auch nicht!“ fiel Ernst mit ein wenig schwerer Zunge ein, bereits deutlich angetrunken. „Und schon vorher! Stell dir die mal nackt vor; und dann alles anfassen und betatschen! Und dann Beine breit und drüber!“ 

„Und rein mit dem Brecheisen, gib ihr Saures!“ fuhr Bruno fort und war sichtlich erregt von der Vorstellung. Seine Lippen waren trocken geworden; er schüttete ein ganzes Glas Bier in sich hinein und spülte es mit einem Klaren hinunter. 

Da durchzuckte mich plötzlich eine Idee - eine wahnsinnige Idee! 

Aber ich hatte schon soviel getrunken, dass mir der ganze Wahnsinn gar nicht zu Bewusstsein kam. Jedenfalls hörte ich mich sagen: „Na, wenn ihr schon alle so scharf auf die Göre seid, dann..., dann nehmt sie euch doch! An mir soll's nicht liegen!“ Ich grinste meinen Kumpanen zu. 

„Du spinnst wohl total!“ - Norbert reagierte sichtlich erschrocken. „Wir wollen doch nicht in den Knast!“ Und auch die anderen machten überraschte Gesichter. 

Aber ich, ich war schon viel zu sehr in Fahrt, um einfach damit aufzuhören. „Ach was, Knast!“ tönte ich. „Da kann ich euch beruhigen; die kenn ich besser! Was glaubt ihr, was ich schon alles mit der angestellt habe? Und vor allem: wie ich's angestellt habe! Nehmt sie euch ruhig! Gebt ihr ein paar Scheine nachher, und sie gibt Ruh, sag ich euch. Wirklich, ihr könnt mir's glauben!“ 

Die betrunkenen Männer hörten mir angespannt zu. Es war deutlich zu sehen, dass meine Rede sie antörnte - trotz der Bedenken, die sie hatten. Der Gedanke, den ich da entwickelte, packte sie, ließ sie nicht mehr los, und allmählich freundeten sie sich mit ihm an. 

Als ich geendet hatte, lachte Ernst nervös auf: „Ja, wenn du das *so* sagst; Du musst es ja wissen! - Verdammt, das wär schon 'ne geile Schau, sag ich dir!“ 

„O ja!“ seufzte Klaus. 

Sie redeten weiter, und der Gedanke setzte sich immer stärker in ihren Köpfen fest. Immer intensiver drehte sich das Gespräch um Gisela, immer unverblümter wurden ihre körperlichen Vorzüge diskutiert, immer schneller und erhitzter tranken wir, und in immer 'bessere Stimmung' kamen wir dabei. Und am Ende ging es eigentlich gar nicht mehr um das 'ob', sondern nur noch um das 'wie'! 

„Betrunken machen und strippen lassen!“ war Brunos Idee. „Meinst du, sie tät's?“ 

Ich zuckte mit den Achseln. „Na ja“, sagte ich, „mit Alkohol bin ich auch bei ihr zum Zuge gekommen - das erste Mal. Aber, ob sie freiwillig strippt?“ 

„Macht auch nichts“, warf da lautstark Ernst ein, und auf seinemGesicht erschien ein zynischer Zug, „muss ja gar nicht ganz freiwillig sein. Warum erst solang rumtun und sie stundenlang betteln? Schließlich sind wir zu fünft!“ Und er schaute triumphierend von einem zum anderen. 

Na ja, das war's dann: Ernst hatte recht! Wir machten aus, die Kleine zuerst zu alkoholisieren und dann ganz persönlich Hand anzulegen! 

Gerade hatten wir diese sinistren Pläne geschmiedet, als Gisela das Zimmer wieder betrat. 

„Ich hab die Teller gespült.“ berichtete sie mir. 

„Gut, Kind“, lobte ich sie väterlich, „aber jetzt ist's gut. Komm, setz dich zu uns und feiere ein wenig mit. Du hast dir's verdient!“ 

Norbert und Bruno schalteten schnell. Sie rückten ein wenig auseinander und bedeuteten dem Kind, sich zwischen sie zu setzen. 

„Prost, Gisela!“ sagte Norbert und drückte ihr einen Klaren in die Hand. „Das hast du toll gemacht, heute Abend. Komm, wir trinken ex!“ 

Das Mädchen wollte ihn nicht enttäuschen; sie setzte sich und kippte das scharfe Zeug tapfer hinunter. Sie verschluckte sich fürchterlich daran, fing an zu husten, und die Tränen schossen ihr in die Augen. 

„O Gott, ist das scharf!“ japste sie ganz außer Atem. 

„Ist zu scharf für dich? Komm, spül's runter!“ lachte Bruno und reichte ihr sein Bierglas. 

Die Kleine nippte, fand, dass das Bier die Schärfe tatsächlich milderte, und nahm einen großen Schluck. 

„Du bist ein hübsches Mädchen, Gisela!“ sagte Ernst, der ihr genau gegenübersaß und auf ihre runden Knie schielte. „Prost, trink mit mir!“ Und er hob sein Glas, so dass die Kleine einfach mithalten musste. 

Gisela freute sich über das Kompliment und trank dabei das Glas leer. Klaus füllte es sofort wieder auf, und ich sah, wie er hinter ihrem Rücken einen doppelten Klaren in das Bier mischte. 

„Prost, Gisela!“ sagte er und reichte ihr das Glas. „Jetzt musst du aber auch mit mir trinken.“ 

Und das naive Ding fühlte sich dazu verpflichtet, es auch zu tun! 

Ich sah, wie Bruno seinen Arm um Gisela legte, und Norberts Hand war plötzlich auf ihrem rechten Knie. Dabei unterhielten sie sich mit dem Mädchen; scheinheilig fragten sie sie, wie oft sie denn so zu mir käme, was sie alles machen müsse und ob es ihr bei mir gefiele? Ob ich denn auch gut zahle, oder so ein 'alter Geizkragen' sei? Nein, erwiderte Gisela, es mache ihr Spaß; ich sei sehr nett und auch großzügig. 

Langsam kroch Brunos Hand über Giselas rechte Schulter herab und pirschte sich an ihre Brust heran. Dann sah ich, wie sich seine Pranke mitten auf ihren Busen legte. 

Gisela reagierte ganz ruhig und entschlossen; sie nahm die Hand da weg und legte sie sich auf den Oberarm. 

„Ach, aber sei doch nicht so!“ tat mein Kumpel erstaunt. „Komm!“ Er platzierte seine Hand wieder auf ihrer Brust; doch diesmal fasste er fester zu und drückte den Busen des Mädchens. 

Gleichzeitig, so als hätten sie es verabredet, löste sich Norberts Hand von Giselas Knie, wo sie geduldet worden war, und fuhr ihr blitzschnell zwischen den Beinen unter den Rock. 

Von dieser doppelten Attacke überrascht stieß das Kind einen spitzen Schrei aus und fuhr von der Couch hoch. Aber Norbert hielt sie fest, und er tat es so geschickt, dass ihr Rock sich dabei hochschlug. Man sah, wie die Pranke des Mannes oberhalb des Saumes ihrer schwarzen Nylons auf dem weißen Fleisch lag, und das wirkte sehr anregend. 

Gisela versuchte, sich von dem Griff zu lösen, hatte aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Denn jetzt sprangen auch Norbert und Bruno auf und griffen sich die Kleine. 

„Komm, lauf doch nicht weg!“ rief Bruno und schlug ihr von hinten die Hände über die Brüste, und Norberts Hand glitt höher und höher, nahm ihren Rock mit nach oben und platzierte sich über dem weißen Slip des Mädchens mitten auf ihrer Gabel. 

Das Mädchen quietschte auf und wand sich in Brunos Umklammerung, konnte aber nichts dagegen tun, dass Norbert ihr die Pratze vollends zwischen die Beine steckte. Mit entsetztem Gesicht zappelte sie hilflos mit Armen und Beinen, doch Bruno hielt sie eisern fest und ließ sie nicht entkommen. 

Der Anblick der sich windenden Kleinen verfehlte seine Wirkung auf uns übrigen nicht. Mit erregten Augen sahen wir, was die beiden Männer mit der Göre anstellten. 

Ernst war der erste, der nicht mehr an sich halten konnte. „Ja, gut!“ gröhlte er. „Gut! Packt sie und zieht sie aus! Zieht sie aus!“ 

„Ja, recht so“, mischte sich da auch die Bassstimme von Klaus ein, „kommt, zeigt sie uns! Runter mit dem Fummel!“ 

Es hielt die Männer nicht mehr länger auf ihren Sitzen. Sie sprangen erregt auf und stürzten sich auf das Mädchen. 

Gegen diese vierfache Übermacht hatte das junge Ding keine Chance! Geschickt und sachkundig 'kümmerten' sich die Männer um ihr Opfer, und alles ging so schnell, dass Gisela kaum Zeit zur Gegenwehr blieb. Erst sah ich ihr weißes Servierschürzchen fallen, dann wurde der Bindegürtel ihres Kleides gelöst. Bruno zog mit einer einzigen Bewegung den langen Rückenreißverschluss des Kleides auf, und schon hatten sie dem Mädchen das Oberteil über die Arme abgestreift. Ihr stämmiger Oberkörper präsentierte sich in einem weißen BH mit großen Cups. Bruno fasste sofort nach, schlug seine Pranken auf die Körbchen und walkte den nachgiebigen Inhalt. 

Fast gleichzeitig riss irgendeine Hand Giselas Rock hoch, und zwischen den schwarzen Strümpfen und dem weißen Höschen wurde weißes straffes Fleisch sichtbar. Höher und höher wurde der Rock gezerrt, und schon kamen ihr Leib und der schmale schwarze Strumpfhaltergürtel zum Vorschein. Zu einem Wulst zusammengeschoben hing ihr das Kleid um die Taille. Aber schon zerrten fliegende Hände an diesem Wulst, rissen ihn hoch, zogen ihn ihr über Brust und Arme und ließen ihn zusammengeknüllt auf den Fußboden fallen. Und Gisela zappelte in ihrer Unterwäsche herum. 

Die Männer spielten mit dem jungen Mädchen Katz und Maus! Wie auf ein Kommando ließen sie sie plötzlich los, und Gisela glaubte, ihnen weglaufen zu können. Doch kaum war sie ein paar Schritte weggehetzt, setzten sie ihr gröhlend nach und jagten das verängstigte Geschöpf durch das Zimmer. 

Ernst erwischte sie als erster; er bekam sie am Gummizug des Schlüpfers zu fassen, und es war ihre eigene Bewegung, die dazu führte, dass ihr das Höschen über den weißen Hintern herunterrutschte. Doch der Mann hielt fest und riss ihr den Schlüpfer vollends von den Lenden. Dabei fingen sich die Füße der Fliehenden in dem Kleidungsstück; sie stolperte und wäre wohl hingefallen, wenn Klaus sie nicht aufgefangen hätte. Er tat es äußerst geschickt, öffnete ihr dabei die Schließe ihres BHs und streifte ihr ihn blitzschnell von den Armen. Gleichzeitig trat er auf das Höschen, das sich dadurch sofort von ihren Füßen löste! 

„Herr A.!“ schrie da das Mädchen, das sich auf diese Weise entblößt fühlte, gellend auf - und noch einmal: „Herr A.!“ 

Aber ich blieb ruhig auf der Couch sitzen und dachte gar nicht daran, ihr zu Hilfe zu kommen! 

Mit dem Mut der Verzweiflung riss sich die Kleine abermals los und versuchte zu entkommen. Diesmal ließ man sie ruhig gewähren; nur Klaus stellte sich mit seinen zwei Zentnern vor die Tür und blockierte den Fluchtweg nach draußen. 

Das Mädchen hetzte ziellos und in panischer Angst im Raum umher. Die für sie ungewohnten hochhackigen Pumps hatte sie längst verloren. Mit schwarzen Nylons an den stämmigen Beinen und dem schmalen Strumpfhaltergürtel um die Taille, sonst aber vollkommen nackt, irrte sie wie ein gejagtes Wild durch das Zimmer, aus dem es kein Entkommen gab. Ihre weißen Brüste hüpften und die Muskeln ihres nackten Gesäßes spielten bei jeder ihrer fahrigen, angsterfüllten Bewegungen. Die Männer taten, als wollten sie sie fangen; sie scheuchten ihr Opfer von einer Ecke in die andere, ergötzten sich an ihrer Nacktheit und gröhlten dabei vor Vergnügen. 

Endlich ließ sich das Mädchen völlig entkräftet in einer Ecke des Zimmers zu Boden sinken. Sie wimmerte noch einmal „Herr A.“; dann brachte ein krampfhaftes Schluchzen ihren Körper zum Erbeben. 

Aber die enthemmten Männer gaben ihr kein Pardon! Sie rissen sie brutal an den Armen in die Höhe und zerrten sie zurück zu der Sitzecke. Ich sah eine Hand das weiche Fleisch ihres Busens kneten und eine andere, die sich gewaltsam zwischen ihre geschlossenen Schenkel presste und sich an ihrem jungen Geschlecht aufgeilte. 

„O gut!“ stöhnte eine Stimme und „Ja!“ eine andere. 

Sie schleppten das Mädchen zu einer Couch, ließen sich wie auf ein unhörbares Kommando darauf fallen und zogen das nackte Ding quer über ihre Knie. Und einen Augenblick später machten sich acht gierige Männerhände über ihren Körper her. Ich habe nie gesehen, dass jemand gieriger angefasst und schweinischer abgetastet wurde. Man kitzelte sie schamlos an dem empfindlichsten Stellen, den Brustwarzen, der Taille, dem zuckenden Bauch, den Schenkeln. Der Strumpfhaltergürtel wurde aufgehakt und fiel zu Boden. Wieder schrie das Mädchen schrill auf und schlug um sich, außer sich vor Erregung. Die schwarzen Strümpfe rutschten ihr herunter und ringelten sich um ihre Beine, während sie mit allen Gliedmassen gleichzeitig zappelte. Dabei glitt ihr rechtes Bein von den Knien der Männer herab auf den Boden, und unfreiwillig offenbarte sie, was sie zwischen den Schenkeln hatte. 

Sofort machte sich eine schwitzende Hand über ihre Scham her, fasste ihr an die Vulva und drückte daran herum. Das brachte die Männer erst so recht in Fahrt! Man riss ihr das linke Bein hoch, damit die Spreizung ihrer Gabel noch weiter wurde, und grapschte nach ihrem Geschlecht, kitzelte sie gröhlend zwischen den Beinen, bis sie erbebte. Ihr Körper zuckte und zappelte, und die Männer wussten es einzurichten, dass sie sich dabei immer stärker spreizte. 

Mit gierigen Augen und Händen hielten sie 'Fleischbeschau'. Sie gingen ihr an die Feige, öffneten ihre Schamlippen, führten ihre Finger in ihrer rosigen Spalte spazieren. Sie zwickten sie in die Schenkel, streiften ihr die Strümpfe ab, hatten sie nun völlig splitterfasernackt quer über ihren Schößen. Wieder zerrten sie ihr die Fotze auseinander, entdeckten ihren Kitzler, berührten ihn, schoben ihn hin und her und jubelten dabei vor Lust und Geilheit. 

Ich hatte mich als einziger nicht an diesem Spiel beteiligt, sondern hatte ihm aus der Distanz meiner Couchecke zugeschaut. Ich wusste ja, wie sich die Kleine anfühlte, und hatte an der Rolle des Zuschauers das größere Vergnügen. Genüsslich saß ich ihnen gegenüber und geilte mich an der schweinischen Vorführung auf, die mir meine Kumpel ungehemmt gaben. Der zappelnde, zuckende gespreizte weiße Körper des nackten Mädchens über ihren Schößen machte mich wahnsinnig. Ich starrte und starrte und merkte gar nicht, dass ich dabei meinen erigierten Schwanz aus dem Hosenschlitz geholt hatte und daran herumdrückte. 

Ich kann nachträglich nicht sagen, wie lange sich meine Freunde auf diese Weise an ihrem Opfer ergötzten. Es dauerte jedenfalls eine ganze Zeit, doch schließlich waren sie sämtlich so aufgegeilt, dass sie nur noch hechelten. 

„Mensch“, stöhnte Norbert, „ich kann nicht mehr!“ 

„Ich auch nicht“, seufzte Bruno, „ich auch nicht! Ich *muss* sie jetzt bumsen!“ 

„Na, dann tut's doch!“ hörte ich mich mit rauher Stimme sagen. „Tut's doch endlich. Legt sie doch einfach auf den Tisch und macht's ihr!“ Dabei sprang ich auf und räumte eigenhändig den Tisch ab. 

Sofort brachten die Männer das Mädchen herangeschleppt und warfen es brutal auf die Platte des niedrigen Tisches. Immer noch zappelte die Kleine und wehrte sich, doch hatte sie nicht die geringste Chance gegen ihre Übermacht. Ernst und Klaus hielten sie an den Armen, und Norbert und Bruno hatten ihre Beine gepackt; Gisela war ihnen vollkommen ausgeliefert. Sie legten sie auf den Rücken und zerrten ihr gewaltsam die Schenkel auseinander. Ihr molliger Rumpf wand sich auf der Tischplatte, und seine Zuckungen erschütterten ihren Unterleib und ihren weit geöffneten nackten Schoß. 

Dann konnte ich sehen, wie meine Freunde, einer nach dem anderen, an ihren Gürteln zu nesteln begannen und sich die Hosen und Unterhosen über die Lenden pellten. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, ganz aus den Hosenbeinen zu schlüpfen; achtlos ließen sie die Hosen um ihre Füße hängen. Vier aufgepflanzte, bis zum Bersten angespannte Lanzen wurden sichtbar und schwebten drohend und angriffslustig über dem Körper der Kleinen. 

Und dann fielen die Männer über das Kind her! Klaus drückte ihre Schultern platt auf den Tisch, während Ernst und Norbert ihre gespreizten Beine in die Höhe hoben und dadurch ihren Geschlechtsteil seines allerletzten Schutzes beraubten. Jetzt war das junge Ding nur noch *Loch*, nur noch Lustobjekt! 

Und schon bohrte ihr Bruno sein Werkzeug in die Möse und stieß es bis zum Anschlag durch. Er stützte sich mit ausgestreckten Armen auf der Tischplatte ab, sein behaarter Arsch hob und senkte sich, und ich sah durch seine Beine, wie sein Pfahl in Giselas Loch pumpte. Er weitete ihr empfindliches Fleisch, das seinen dicken Schwanz umklammert hielt, an ihm zu kleben schien und sich unter seinen Stößen weitete. Der Mann stöhnte; sein Atem ging schwer, und er fickte aus Leibeskräften. Ich konnte sehen, wie ein Zucken seinen Körper durchlief, und gleich darauf seufzte er auf, in seinem Glied pulsierte es, und er schoss der Kleinen den ganzen Segen in den Bauch. 

Mit mir hatten auch die anderen Männer gebannt und mäuschenstill zugeschaut, wie Bruno das Kind vögelte. Nur sein Stöhnen und das leise Wimmern der Kleinen waren zu hören gewesen. Jetzt zog er sich schweißgebadet zurück. Sein Glied glänzte schleimig, und seine rote Eichel war weit aus der Vorhaut hervorgetreten. 

„Scheiße“, grunzte er zufrieden, „war das gut!“ Er schüttelte seinen Pint, dass die Tropfen nur so stoben. 

Die Männer hatten ihre Griffe gelockert. Das junge Mädchen blieb regungslos liegen, die Beine immer noch weit gespreizt. Sie machte keinen Versuch mehr, ihre Schenkel zusammenzuklappen. Sie wusste, dass sie wieder einmal verloren hatte, dass ihr alle Gegenwehr nichts helfen würde, und schickte sich ins Unvermeidliche. Sie hatte die Augen geschlossen; ihr Gesicht wirkte resigniert aber nicht mehr geängstigt. Ihre Möse klaffte weit und war von klebrigem Schleim überflutet. 

Es dauerte nicht lange, bis die Starre, die sich ihrer bemächtigt hatte, wieder von den Männern abfiel. Mochte es vorher der verzweifelte Widerstand des Kindes gewesen sein, der sie erregt und angestachelt hatte, so war es nun die nahezu lethargische Bereitwilligkeit, mit der sie - gewissermaßen zur beliebigen Benutzung - gespreizt auf dem Tisch lag. 

Und sie fielen über sie her und machten mit ihr, was ihnen gerade in den Sinn kam! 

Ernst war der nächste, der sie aufspießte und ihr seinen langen, relativ dünnen Stachel zwischen die Beine rammte. Er riss ihr dabei die Schenkel hoch und presste ihr die Knie gegen die Brust, so dass sich die gespaltene Halbkugel ihres runden Arsches vorwölbte. Ihre Pofalte war weit geöffnet, ihr muskulöses Arschloch streckte sich ihm entgegen, und seine Schenkel klatschten bei seinen pumpenden Bewegungen gegen ihren Hintern. Ich sah, wie der Mann ihr den Finger in das Loch stieß, während er sie gnadenlos fickte. 

Wieder schauten die anderen mit geilen Blicken zu und drückten dabei an ihren geschwollenen Schwänzen herum. Sie warteten nur, bis sie an die Reihe kamen. 

Norbert wurde es schließlich zu lang. Mit einem gemurmelten „Scheiße!“ und flackernden Augen kletterte er zu dem Mädchen auf den Tisch, kniete sich über ihre Brust, presste sein Glied gegen das Gesicht des Mädchens, zwang sie, den Mund zu öffnen, und bohrte ihr sein Werkzeug hinein. Gisela ließ sich selbst das gefallen. Sie war ganz passiv, und der Mann musste die Dinge selbst in die Hand nehmen. Er tat es ohne jede Hemmung, benutzte ihren Schlund als zweite Möse und fing an, das Küken regelrecht in den Mund zu ficken. Wir alle hörten die gurgelnden Laute, die die Kleine dabei ausstieß. 

Es kam Norbert schnell und genau im gleichen Moment wie Ernst, und so spürte das junge Mädchen zur gleichen Zeit zwei zuckende ejakulierende Schwänze in ihren Körperhöhlen. Norbert spritzte hemmungslos in ihren Mund ab und die Kleine schluckte den Segen mit geschlossenen Augen. 

Als nächster machte sich Klaus über das Mädchen her. Der Zweizentnermann hatte einen Riesenapparat, der ihre kleine Feige fast sprengte - und dennoch klagte Gisela nicht. Klaus machte es ihr intensiv und konzentriert und dabei dennoch vergleichsweise zärtlich; jedenfalls streichelte er dabei ihren Körper und duldete auch nicht, dass jemand anders sie berührte, während er sie beschlief. 

Erst nach diesem Akt stand ihr Körper wieder zur allgemeinen Benutzung. Jetzt spießte sie Norbert auf - seine Potenz war schon immer schier unglaublich gewesen - während Bruno das Mädchen in den Mund fickte. 

So ging es Schlag auf Schlag; fast eine Stunde lang tobten sich meine Freunde an dem jungen Mädchen aus, zwangen ihrem Körper all ihre Geilheit auf, waren schier unerschöpflich im Erfinden immer neuer Schweinereien, die sie mit dem Kind machten. Wie oft sie im einzelnen zum Höhepunkt gekommen waren, kann ich nicht mehr sagen. Doch langsam wurden sie müde und erschöpft, warfen sich ausgepumpt auf die Couchen und griffen zu den Flaschen, um sich stöhnend das Bier in den Schlund zu gießen. 

Das geschundene Mädchen ließen sie einfach auf dem Tisch zurück; regungslos, mit weit geöffneten leeren Augen blieb es liegen, die Schenkel gespreizt, die Vulva weit klaffend, gerötet und von den Spermien der Männer überflutet. Aus ihrem geöffneten Mund rann ein Rinnsal mit Samen vermischten Speichels über ihren Hals und ihre Schulter. Ihr ganzer Leib war voller Druckstellen und anderer Spuren der gewaltsamen Griffe der Männer. 

Ich hatte mich die ganze Zeit über nicht an dem Spiel beteiligt, sondern war Zuschauer geblieben, wenn auch ein höchst erregter. Es machte mich schier wahnsinnig, zu sehen, wie meine Freunde all das mit ihr machten, was ich ihr vorher beigebracht hatte, und sie so hemmungslos benutzten; mehr Freude, als wenn ich es ihr selber gemacht hätte. Ich hatte zugesehen und mit meinem Schwanz gespielt, und dabei war mir einer abgegangen und auf den Teppich gespritzt. - Und meine Freunde hatten mich auch nicht vermisst! 

Erst jetzt, wo Ruhe und allgemeine Erschöpfung eingekehrt waren, erinnerten sie sich wieder an mich, sahen mich mit geöffnetem Schlitz und heraushängendem Glied, aber immer noch in der Hose, vor sich sitzen und wandten mir ihre Aufmerksamkeit zu. 

„Na, Gerd, und du?“ fragte Norbert. „Du hast ja gar nicht mitgemacht! Was soll das?“ 

Ich griente. „Ich lass halt meinen Gästen der Vortritt“, sagte ich, „für euch ist mir nichts gut genug. Ihr seht's!“ 

Klaus lachte dröhnend auf. „Das ist ja toll von dir, alter Junge, wirklich toll!“ rief er spöttelnd. 

„Jetzt aber, jetzt, jetzt musst du auch!“ mischte sich Ernst ein, „jetzt wollen wir sehen, wie *Du* ihr's machst!“ 

„Ja, komm Gerd und stich sie!“ ermunterte mich Bruno. „Jetzt wollen *wir* mal zusehen!“ 

Ich ließ sie eine ganze Weile so auf mich einreden. Dann brummte ich schließlich ein „Na gut!“, stand auf, ließ die Hose herunter, nahm meinen Schwanz in die Hand und trat zum Tisch. Der Anblick des gespreizten geschundenen Mädchenkörpers machte mich affengeil!! Aber dennoch hatte ich keine Lust, das Mädchen einfach zu ficken. Das hatte ich zu oft gesehen, während der letzten Stunde - das war ohne jeden 'thrill'! Irgendetwas Neues, Unerhörtes - das war es, wonach mir der Sinn stand. 

Die Fotze des Mädchens auf dem Tisch war hell beleuchtet. Sie war weit geöffnet; selbst ihr rundes, wundes Loch stand offen. Dieser Anblick machte mich wild. Ich hob eine leere Colaflasche vom Boden auf und bohrte dem Kind den Flaschenhals in die Möse, drehte sie hin und her, ihr rotes Löchlein dabei noch mehr weitend, führte sie noch tiefer ein und fing an, die Kleine mit der Flasche zu ficken. Ich tat es mit der Rechten, und mit der Linken wichste ihr mir gleichzeitig mit kräftigen Stößen den Schwanz. Meine Kumpel sahen mit flackernden Augen zu. 

Es zuckte in meinem Glied. Ich ließ den Dingen freien Lauf. Der Samen spritzte aus meinem Rohr und klatschte auf den Bauch des Mädchens. Ich verteilte ihn dort mit den Händen. Dann ließ ich mich erschöpft auf die Couch fallen und goss fast eine ganze Flasche Bier in mich hinein. Das Mädchen ließ ich auf dem Tisch zurück, und die Colaflasche steckte zwischen ihren Beinen und drückte durch ihr Gewicht die Möse nach vorne. Ich ließ sie stecken. 

Dann saßen wir noch da und guckten. Das Mädchen rührte sich nicht mehr und ließ die Flasche stecken, wo sie steckte. 

Wie es weiterging? Na ja, mit der Zeit wurden wir alle müde. Meine Kumpel wollten gehen. Sie machten sich im Bad frisch und zogen sich an. Bevor sie sich trollten, erinnerte ich sie an einen 'Spende' für Gisela. Sie ließen sich nicht lumpen und legten ihr die Scheine einfach auf den Bauch. Zweihundert Mark kamen zusammen! Aber Gisela nahm keine Notiz mehr davon. Ich blieb allein mit ihr zurück, nachdem sich die Männer einsilbig verabschiedet hatten. 

Ich wusch Gisela gründlich noch auf dem Tisch. Das kalte Wasser brachte sie wieder zu sich. Während ich der Todmüden beim Anziehen half, redete ich beruhigend auf sie ein. Ich musste sie stützen, als wir zum Auto gingen. Obwohl es nur vierhundert Meter bis zu ihrer Wohnung waren, nahm ich den Wagen. Der Fahrtwind, der durch die geöffneten Fenster drang, brachte das Mädchen wieder recht und schlecht zum Leben zurück. Ich ließ Gisela vor der Haustür aussteigen, und sie torkelte mühsam und verkrampft ins Haus. Ihr Vater nähme jede Nacht Schlafmittel, hatte sie mir einmal erzählt. Ich konnte nur hoffen, dass sie auch diesmal wirkten! Ich fuhr nach Hause, duschte kurz, warf mich nackt aufs Bett und war sofort eingeschlafen. 

Am nächsten Tag hatte ich einen Riesenkater. Außerdem drückte mich mein Gewissen. Zum ersten Mal eigentlich, seit ich mit Gisela umging. An diesem Sonntag aber fühlte ich mich äußerst unwohl in meiner Haut. Ich hatte zu nichts rechte Lust und döste die meiste Zeit auf meinem Bett vor mich hin. 

Dann kam der Montag. Am Abend sollte *eigentlich* Gisela kommen; so war es verabredet. Ich war sehr gespannt, ob sie wirklich kommen würde. Wahrscheinlich nicht! Fast wünschte ich mir, sie käme nicht, denn ich hatte immer noch ein miserables Gewissen. Verdammt, das war doch eine Riesenschweinerei gewesen, was wir besoffenen Kerle am Samstag mit ihr angestellt hatten! Da konnte man sagen, was man wollte; da half alles nichts! 

Im Dienst war ich nervös und ungewöhnlich schusselig. Nachher Zuhause ging es mir kaum besser: ich rutschte unruhig auf der Couch hin und her und konnte mich nicht einmal auf die Zeitung konzentrieren. 

Ich zuckte zusammen, als die Klingel ging. Ich sah auf die Uhr; um diese Zeit sollte eigentlich Gisela kommen! Zögernd schlich ich mich zur Tür, spähte durch den Spion, fest entschlossen, niemandem aufzumachen. Draußen stand tatsächlich sie - Gisela. Ich besann mich und ließ sie doch ein. 

Ich wagte dem Mädchen nicht ins Gesicht zu sehen, als sie durch die Tür trat! 

Sie aber sagte: „Hallo, Herr A.!“ - anscheinend ruhig, freundlich und gleichmütig wie immer; eine Spur leiser und müder vielleicht, wenn man genau hinhörte. „Danke für das viele Geld.“ 

Ich nickte ihr zu; ich hatte ihr am Samstagabend die Scheine einfach in die Tasche geschoben. 

„Hast du es also gefunden! Wie geht's dir denn, Gisela?“ Ich fragte das etwas besorgt. Was würde sie antworten? 

„Na ja“, sagte das Mädchen nach kurzer Pause, „es geht schon so. Ich bin noch ganz wund und zerschlagen und kann kaum laufen. Gestern und heute früh war ich ganz krank; war auch nicht in der Schule.“ 

„Und sonst?“ insistierte ich. 

„Und sonst? Sonst geht's gut. Gucken Sie, das Kleid hab ich mich neu gekauft, vorhin.“ Sie drehte sich und zeigte mir, dass sie ein neues kurzes geblümtes Sommerkleid trug. 

„Ich mein, bist du..., bist du böse auf mich - wegen dem Samstag?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ach nein“, sagte sie, „es hat euch doch Spaß gemacht - nicht?“ 

„Ja, das schon“, gab ich leicht verwirrt zu, „aber was ist mit dir?“ 

„Mit mir? Mit mir ist nichts weiter!“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. 

„Hat denn dein Vater schon geschlafen? -“ fragte ich sie. 

„Ja, Herr A.“, antwortete sie, „er schläft immer sehr tief. Nur mein kleiner Bruder ist aufgewacht, aber er wusste nicht, wie spät es schon war.“ 

Ich atmete hörbar auf. 

„Komm, setz dich erst mal!“ forderte ich Gisela auf, als wir nachher im Wohnzimmer waren. „Es ist nicht viel zu tun, heute. Das Gröbste hab ich gestern schon selber gemacht.“ Tatsächlich war das die einzige Beschäftigung, zu der ich am Sonntag im Stande gewesen war. 

„Aber warum denn, Herr A.?“ wunderte sich das Mädchen. „Dazu bin ich doch da.“ Sie setzte sich vorsichtig in eine Couchecke. 

Ihr neues Sommerkleid war für die damalige Zeit - lange vor der Erfindung der Minimode - ungewöhnlich kurz. Schon im Stehen endete es zehn Zentimeter über ihren Knien. Darunter zeigte die Kleine nackte Beine; auf Strümpfe hatte sie verzichtet. 

Während ich uns in der Küche einen eisgekühlten Orangensaft mixte, hatte das Mädchen die Sandalen abgestreift, die Beine zu sich auf die Couch gezogen und es sich gemütlich gemacht. Ihr Rock war sehr weit hochgestreift und gab ihre prallen Schenkel fast auf die ganze Länge frei. Unwillkürlich musste ich an Samstagabend denken. Es war schon verrückt, wie dieses unscheinbare junge Geschöpf mich immer wieder aufs neue anmachte und auf sündige Gedanken brachte. 

Als ich ihr das Glas in die Hand drückte, streichelte ich beiläufig Giselas Schulter. Sie schaute lächelnd zu mir auf. 

„Heute dürfen Sie mir nichts tun, Herr A., bitte!“ sagte sie ein wenig ängstlich. „Ich bin noch ganz wund, und alles tut mir weh.“ 

Ich musste schlucken, doch ich versprach es ihr und beruhigte sie. Ich wurde schon wieder ein bisschen frech: „Aber *nur heute* - ausnahmsweise!“ 

Ein kleines Lächeln lief über das Gesicht des Mädchens. 

Ich setzte mich ihr gegenüber und schaute auf ihre Beine. Ihr Rock war inzwischen noch erheblich höher gerutscht und gab ihre linke Lende völlig frei. Sie machte sich nichts draus, wenn sie es überhaupt bemerkte. 

„Ich sehe, du hast kein Höschen an.“, sagte ich lächelnd zu der Kleinen. 

Gisela blickte auf ihre partielle Entblößung, lächelte ebenfalls, schüttelte den Kopf und sagte: „Es ist grad schön so, wenn mich nichts reibt. Schauen Sie, wie wund ich noch bin!“ 

Dabei klappte sie ihr linkes Bein hoch, während das rechte angewinkelt auf der Couch liegen blieb und zeigte mir vollkommen ungeniert ihr Geschlechtsteil. Zu allem Überfluss zog sie sich den Rock auch noch bis zum Nabel empor. 

Ihr Unterleib war von blauen Flecken übersät, ihr Schoß war sichtlich gerötet und ihre Möse schien geschwollen. Ihre Schamlippen waren einen Spalt weit geöffnet, und was da durchlugte, sah wund aus und war deutlich röter als gewöhnlich. 

Trotz dieses Befundes war ich schon wieder auf hundert - vor allem wegen der absoluten Ungeniertheit, mit der sie mir das alles entgegenstreckte. Und das nach Samstagabend! Wieder einmal bewies sie, dass *Scham* für sie ein Fremdwort war. Sie war schon ihr Geld wert, die Kleine - weiß Gott! 

„Du bist süß, Gisela, bitte bleib so!“ sagte ich mit leicht rauer Stimme und zog mir dabei den Hosenschlitz auf. Sie nahm es wahr, und wieder überlief ein ängstlicher Ausdruck das Gesicht des Mädchens. 

„Nichts tun, Herr A., bitte nichts tun!“ flehte sie. 

„Nein, Mädchen“, beruhigte ich sie, „ich tu dir nichts, ich versprech dir's! Bleib nur so sitzen; ich mach mir's selber.“ 

Ich holte mir den Schwanz aus der Hose und begann zu wichsen. Starrte dabei auf ihren entblößten Schoß, den sie mir nun lächelnd und mit sichtlichem Stolz entgegenstreckte. Sie lehnte sich in der Couch zurück, hatte die Beine schön breit, nippte ein ihrem Orangensaft und genoss meine starren Blicke zwischen ihren Schenkeln. 

Dann überlegte sie sich's doch anders! Sie stand auf, kam zu mir herüber, kniete sie vor mir auf den Teppich, fasste nach meinem Glied, sog es zwischen die Lippen und blies mich, dass mir Hören und Sehen verging. 

„Gut“, stöhnte ich, „Du bist gut!“ und schoss ihr den Samen ins Gesicht. 

Das war meine erste Begegnung mit Gisela nach unserer denkwürdigen Party - und sie verlief wie geschildert ohne die geringsten Komplikationen. Auch in der Folgezeit kam sie wieder regelmäßig zu mir, und ich machte weiter mit ihr wie vorher! Fickte sie, wann immer ich Lust dazu spürte. 

Zu meiner Verblüffung und Freude merkte ich nur eines, und das war, dass sie noch weitaus schamloser war als je zuvor. Sich vor mir zu entblößen und mir ihr Loch hinzustrecken, wurde immer mehr zu ihrer Spezialität - und sie langweilte mich nie damit! Wenn immer ich es mir wünschte, putzte sie splitternackt und genoss es, wenn ich ihr dabei zuguckte. Und dann, wenn sie glaubte, genug gearbeitet zu haben, ließ sie ihr Gerät sinken, legte sich platt auf den Rücken, nahm die Schenkel auseinander und wartete, bis ich kam und sie pfählte. Nachher machte sie weiter, als sei nichts geschehen, und mehr als einmal wiederholte sich dieses Spiel am gleichen Nachmittag. 

Nur über eine Episode aus dieser Zeit will ich noch detailliert berichten, weil sie besonders gut verdeutlicht, wie weit Gisela zu dieser Zeit bereits abgerichtet war. 

Eines besonders schwülen Nachmittags kam ich etwas später aus dem Geschäft als gewöhnlich. Als ich die Wohnungstür aufschloss, hörte ich sofort laute Radiomusik; Gisela war also da. 

Ich wusch mir die Hände und das Gesicht und ging dann ins Wohnzimmer. Das Mädchen, das mich nicht kommen gehört hatte, kauerte neben einer Bodenvase und ordnete die Blumen. Es war splitternackt. 

„Hallo Gisela!“ begrüßte ich die Kleine, die über meine Stimme erschrak. 

Dennoch erwiderte sie freundlich: „Hallo, Herr A.!“ 

„Na, wie geht's dir bei diesem Höllenwetter?“ fragte ich sie. 

„Ach gut.“, sagte sie und hob ihren Kopf. 

„Ich sehe, du bist schon ganz nackt.“ 

„Ich weiß selber nicht“, erwiderte sie, „aber ich fühl mich heut schon den ganzen Nachmittag so komisch, so..., so richtig *geil*!“ 

„So so!“ machte ich und grinste. „Du, genau so geht's mir. Das macht das Wetter!“ 

Das Kind lachte mich an. 

Ich trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Obwohl sie nackt war, schwitzte sie, und ihre Haut fühlte sich etwas klebrig an. Ich war wirklich scharf wie ein Messer, und das Gefühl ihrer Haut wirkte nicht gerade abregend. 

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und presste zwischen den Zähnen hervor: „Du, Gisela, das ist gut, das ist gut! Komm, zeig mir, wie geil du bist! Zeig mir's; zeig mir *alles*!“ Dabei kniff ich sie grob in die linke Brust. 

„Ja“, stöhnte das Mädchen, „jaa!“ Es erhob sich mechanisch, warf sich auf die nächste Couch, lehnte sich zurück und umfasste ihren Busen. 

„Ja.“, sagte ich, „Gut! Gut, mach die Beine breit und zeig mir's! Zeig mir dein geiles Loch!“ 

Das Mädchen zog die Beine zu sich auf die Couch, stellte die Füße neben ihren Rumpf und saß so vor mir - mit wahnsinnig weit gespreizten Schenkeln. Ihre Fotze und ihre Pofalte klafften, ihr geröteter Anus war zu sehen, und das Läppchen ihrer Clitoris ragte zwischen ihren Labien vor. 

„Ja!“ stöhnte ich, „Ja, das ist gut! Zeig mir's, du geile Sau, zeig mir's! Fass dich an; zieh dir die Fotze auseinander und zeig mir dein Loch!“ 

Das Mädchen gehorchte, griff sich mit beiden Händen zwischen die Beine, zog sich die Labien so weit auseinander, dass ihre Vulva dreieckig klaffte, und offenbarte mir dabei das zerklüftete rosige Innere, das sich zu ihrem Loch zusammenzog. 

„O ja!“ stöhnte ich, „Gut! Steck dir den Finger rein und zeig mir, wie du dir's machst!“ 

Da steckte das Kind den Finger in seine Leibesöffnung, führte ihn herein und heraus und tat so, als würde es sich selber damit ficken. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen, und ihr Gesicht war vor Erregung verzerrt. 

Während ich ihr zusah, riss ich mir die Kleider vom Leibe. Mein Pint war riesig und stand knochenhart. So trat ich zu ihr. Ich entfernte ihren Finger aus ihrem Schoß, hielt ihr die Schamlippen weit auseinander, führte meine Eichel in ihre Wunde und stieß ihr den Schwanz bis an die Eier in den Bauch. Gisela stöhnte auf, während ich zu pumpen begann. Ich pumpte nur ganz kurz; dann kam es mir, und ich schoss meinen Samen in sie hinein. Das junge Ding wand sich wollüstig und bebte. 

„Ja!“ schrie sie, „Ja! Oh...!“ 

Ich zog mich zurück und setzte mich mit klebrigem halbsteifem Schwanz ihr gegenüber. Sie blieb, wie sie war, geöffnet und gespreizt. Ich sah, wie die weißliche Milch meines Samens aus ihrer Fotze lief. 

Sie blieb lange so sitzen, zeigte mir ihre Vulva, und schließlich kam ich noch einmal zu ihr und spießte sie aufs neue auf. 

Mit meinen Freunden war ich noch ein paar mal zusammengewesen, aber nicht bei mir in der Wohnung. Sie hatten anfangs das gleiche Muffensausen wie ich, und ich musste sie erst langsam beruhigen. Aber besuchen wollten sie mich nicht mehr so schnell! 

Inzwischen war Giselas Mutter aus der Klinik entlassen worden. Sie besuchte mich und freute sich sehr, als ich ihr sagte, dass ihre Tochter sie zu meiner vollsten Zufriedenheit vertreten hätte. Das sei ja gut, sagte sie, denn sie müsse sich noch etwas schonen; sie sei noch ziemlich schwach und 'klapprig' . Sie kam anfangs nur ein- bis zweimal in der Woche, und an den anderen Tagen besorgte Gisela nach wie vor die Arbeit. 

Sie werden sich vorstellen können, dass mir das nur recht war! 

Dann teilten mir meine Kumpel mit, dass sie mit der Montage fertig wären und wieder zurück nach M. fahren würden. 

Ob sie noch einmal zu mir kommen wollten - so zum Abschied? Sie grinsten dumm und waren unentschlossen. 

„Und die Kleine?“ 

„Mal sehen!“ entgegnete ich ihnen nichtssagend. 

Ich sagte Gisela, dass meine Kumpel wieder zu mir kommen würden. Ich war sehr gespannt auf ihre Reaktion. Alles hätte ich erwartet, aber das, was sie sagte, haute mich glatt aus den Pantinen. 

„Soll ich wieder bedienen?“ fragte sie ganz geschäftsmäßig und ohne rot zu werden. 

Ich wich der Antwort aus und fickte sie stattdessen. 

Während ich sie bediente, dachte ich nach. 'Warum eigentlich nicht?' dachte ich bei mir. 'Wenn sie es selber vorschlug!' 

Plötzlich ritt mich der Teufel. 

„Hör mal, Gisela“, setzte ich an, „mir ist da grad 'ne Idee gekommen, 'ne tolle Idee!“ 

Sie schaute mich fragend an, während sie mir ihren Hintern entgegenwölbte. 

„Sag mal“, fuhr ich fort, „sag mal, würdest du uns denn auch... nackt bedienen? So gleich von Anfang an völlig nackt? Vielleicht so in Strümpfen und mit Schürzchen und sonst mit *nichts*?“ 

„Aber ja!“ machte das Kind und verzog dabei nicht eine Miene. 

Die Idee, die ich hatte, und ihre Antwort machten mich geil wie nie zuvor. Ich hatte das Mädchen noch nie so lustvoll gevögelt und hatte einen unerhörten Orgasmus! 

Mit Feuereifer bereitete ich die 'Abschiedsparty' vor. Meine Kumpel würden vielleicht Augen machen! 

Als Gisela an dem bewussten Abend - es war wieder ein Sonnabend - gegen sechs zu mir kam, badete sie zunächst. Ich trocknete sie eigenhändig ab. Dann gab ich ihr neue schwarze Nylonstrümpfe mit Naht und einen ganz schmalen schwarzen Strumpfhaltergürtel, die ich extra für diese Gelegenheit gekauft hatte. Sie zog sich das Zeugs an. Schließlich band sie sich das blütenweiße Servierschürzchen um den nackten Bauch und schlüpfte in die hochhakigen Pumps, in denen sie noch immer nicht wirklich gut laufen konnte. 

Ich musterte sie mit großer Zufriedenheit. Ich fand, das Kind sah einfach verrucht aus in diesem Aufzug, mit seinen runden wackelnden Brüsten, den weißen festen Schenkeln, die oben förmlich aus den Nylons herausquollen, und dem kräftigen nackten Arsch, auf den sich ihre Bewegungen übertrugen. Das schmale Schürzchen endete bereits mitten auf ihrem Bauch und ließ ihre Leisten und ihren dünnbehaarten Venusberg völlig unbedeckt. Insgesamt sah sie unheimlich nackt und geil aus, nackter und geiler jedenfalls, als wenn sie überhaupt nichts am Leibe getragen hätte. 

„So geil hast du noch nie ausgesehen!“ entfuhr es mir und meinte es ehrlich. Ich schaute sie begehrlich an, hätte schon wieder Lust gehabt, sie umzulegen und aufzuspießen. Aber ich nahm mich zusammen. 

Da ging die Kleine in die Hocke, um irgendetwas aufzuheben. Sie tat es völlig ungeniert, mit breiten Beinen - und ich hatte unvermittelt ihr entblößtes Geschlechtsteil zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln vor mir. Ihr Kitzler hatte sich ein wenig durch ihre Labien geschoben, ihre runde Fotze wölbte sich deutlich vom Hintergrund ihres Schoßes ab - und alles war unbeschreiblich geil! Das Mädchen empfand meine begehrlichen Blicke auf ihren Intimitäten und blieb hocken, ohne sich zu regen. 

„Mensch!“ rief ich und schlug mir auf die Schenkel, „das ist es, das ist es! *So* musst du bedienen, heute Abend, genau so! Immer in die Hocke, wenn du uns einschenkst! Was glaubst du, meine Kumpel werden vollkommen verrückt...!“ 

„Ist gut!“ nickte Gisela und blickte an ihrem Körper hinunter. Nachher erwischte ich sie im Flur vor dem großen Spiegel, wo sie sich angelegentlich betrachtete. Sie drehte sich hin und her, öffnete die Knie und versuchte, sich selber zwischen die Beine zu gucken. 

„Na, zufrieden?“ lachte ich, als ich sie so überraschte. Sie nickte heftig und lachte ungeniert zurück. 

Ich konnte es kaum erwarten, bis meine Freunde kamen. Ich malte mir aus, was sie für Augen machen würden, wenn sie die Kleine so sähen! Und das nach all ihren Befürchtungen und Selbstvorwürfen wegen des letzten Mals! 

Endlich klingelte es, und sie rückten an. Ich hielt das Mädchen zunächst versteckt und bemerkte, dass sie sich insgeheim nach ihr umsahen. Aber niemand wagte es, nach Gisela zu fragen. 

Erst als sie alle im Wohnzimmer saßen, nahm ich die Kleine an der Hand und führte sie ihnen vor. Ihre Wirkung auf meine Freunde war unbeschreiblich! Die Worte blieben ihnen faktisch im Halse stecken; sie saßen gaffend da und bekamen ihre Münder nicht zu. 

Ich führte Gisela in die Mitte des Raumes, drehte sie, damit alle sie von vorn und von hinten bewundern konnten, und lachte: „Na, was ist? Euch hat's wohl die Sprache verschlagen? Das kenn ich gar nicht bei euch; Ihr seid doch sonst immer so gut drauf!“ 

„Ja..., aber..., aber das...!“ stotterte Norbert, schüttelte den Kopf - und fing plötzlich an, unbändig zu lachen. Es war ein unglaublich befreites Lachen, und man merkte erst jetzt, wie unwohl sich der Mann gefühlt hatte, wieder in meine Wohnung zu kommen. Das Lachen übertrug sich auf die anderen; plötzlich lachten sie allesamt los, brüllten förmlich vor Lachen, lachten so ansteckend, dass auch Gisela und ich losprusteten. 

„Gerd, du bist einsame Spitze!“ rief Bruno und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht, und Klausens Bassstimme ließ sich mit „Gisela, du bist einfach süß!“ vernehmen. 

„*Süß* und *geil*!“ ergänzte ich bedeutungsvoll. 

Ich gab der Kleinen einen Klaps auf den nackten Hintern. 

„Jetzt schenk uns mal ein!“ forderte ich sie auf. Sie nickte und holte die Bierflaschen. Und sie tat, was wir abgesprochen hatten: sie ging in die Hocke, machte die Beine breit und schenkte den Männern den vollen Blick auf ihre Vulva, während sie ihre Gläser voll goss. 

„O gut!“ stöhnte Klaus, und ich sah unter seiner Hose eine Beule entstehen. „Das ist gut!“ - Aber nicht nur er bekam eine Beule in der Hose und machte Stielaugen! 

Die Männer tranken schnell. Gisela schenkte ihnen aufmerksam nach. Sie bewegte sich freundlich zwischen den Männern hin und her und zeigte ihnen, was sie zu bieten hatte. Und aus ihrem selbstbewussten Blick ging hervor, dass sie es diesmal sehr genoss, sich so zu zeigen und derart angestarrt zu werden. 

„Gisela, komm mal her zu mir“, tönte da Klaus, „komm mal her!“ 

Die Kleine gehorchte, stellte sich lachend vor Klaus auf. Ihr Schamteil war genau in Höhe seiner Augen. 

„Na komm schon!“ lockte mein Freund das Mädchen. Er streckte seine Hand aus, legte sie auf den Venushügel des Kindes und ließ sie alsbald zwischen ihre weichen Schenkel gleiten. Gisela lachte auf - und blieb stehen. Ganz freiwillig nahm sie die Beine auseinander, stellte sich breitbeinig hin, drückte die Knie nach vorne und neigte dabei den Rumpf nach hinten, so dass der Mann ihr genau zwischen die Schenkel gucken können musste. Sie hatte die Hände auf die Oberschenkel gestützt, beugte sich immer weiter hintüber - und genoss dabei sichtlich, dass die Finger des Mannes ihre Maus kitzelten. 

„Ah!“ machte sie und blieb in dieser schweinischen Position vor ihm stehen. 

Wahrscheinlich würde sie noch jetzt so vor Klaus stehen, wenn wir übrigen nicht heftig protestiert hätten. 

„He, ihr beiden“, brummte Bruno, „was soll das? Das ist nicht deine Privatfrau!“ 

Da lachte Gisela auf und löste sich von Klaus. Sie stakste mit ihren hohen Schuhen über den Teppich, die Brüste mit den Händen hochhaltend, und warf sich auf der anderen Couch mitten zwischen Norbert und Bruno. Sie schlug ihre Arme vertraulich um die Schultern der Männer, lehnte sich zwischen ihnen zurück und hängte die Beine über die Schenkel meiner Freunde. Ihre Gabel öffnete sich weit, und ihre Position war eine einzige Einladung. 

Meine Kumpel kapierten schnell. Sie postierten ihre Hände im Schritt der Kleinen und gingen ihr zu zweit an die Maus, streichelten und walkten ihr rosiges Fleisch, dass das Mädchen aufquietschte. Dabei lachte sie über das ganze Gesicht, und ihre Hände stahlen sich zwischen die Beine der Männer. Dort spielten sie an den deutlich sichtbaren Beulen, die unter dieser Behandlung noch weiter anschwollen. 

Da blieb ich auch nicht mehr unbeteiligt. Ich kniete mir vor die Göre und fing an, sie vor meinen Freunden an der Feige zu lecken. Sie streckte ihren Schoß weit vor, und ihre Blicke wurden allmählich glasig. 

„Kommt, Leute, wie zieh'n uns aus!“ rief ich in den Raum, „ganz!“ und fing an, mir den Schlitz aufzunesteln. Die anderen folgten meinem Beispiel, und bald waren wir sämtlich im Adamskostüm und trugen unsere Erektionen mit Stolz vor uns her. 

Nachher kam Gisela zu mir und setzte sich, den Rücken an mich gelehnt, auf meinen Schoß. Ich spürte, wie mein Glied sich in ihre Pofalte eingrub. Ich nahm ihre die Schenkel auseinander, umfasste sie von hinten und spielte an ihren Schamteilen. Sie rutschte nervös auf meinem Schoß hin und her und presste sich gegen mich. Da kam mir eine Idee. 

„Leg dich jetzt auf den Tisch, Kind“, raunte ich ihr ins Ohr, „und zeig uns dein Fötzchen. Dann kommen wir und trinken alle daraus!“ 

Das junge Mädchen sah mich fragend an, spielte aber mit. Lachend stand sie auf, räumte den Tisch frei und legte sich auf den Rücken. Ich spreizte ihr die Beine und schob ihr die Knie zu der Brust hoch, so dass sie uns alles entgegenstreckte, was sie hatte. Vorsichtig füllte ich ihre Körperhöhlung mit Bier, ließ mich auf die Knie nieder und leckte sie genüsslich aus. 

„Ihr auch!“ ermunterte ich meine Freunde, die gespannt zusahen. Die ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie kamen herbei, und einer nach dem anderen füllte die Muschel des Kindes mit Bier und saugte es dann aus den Falten ihrer Vulva. Und wer gerade nicht dran war, schüttete sein Bier dem Mädchen über Bauch und Brüste und leckte es von dort auf. Die Kleine lachte kitzlig auf, dann seufzte sie leise und wurde mit jedem Zungenschlag erregter. 

„Wer fickt mich?“ schlug sie schließlich selbst vor. 

Grinsend schauten wir einander an. Das war ein tolles Angebot! Diesmal bekam Norbert als erster die Kurve. Er stellte sich zwischen ihre Beine und schob dem Kind seinen Prügel in den Bauch. Er fickte die Kleine mit großer Inbrunst, und das junge Mädchen unter ihm stöhnte und wippte mit dem Becken. Welch ein Unterschied zu ihrer Passivität bei unserer ersten Party! 

Giselas völlig enthemmtes Benehmen gab den Startschuss zu einer Riesen-Bumsorgie. Der Reihe nach stießen wir sie in Fotze und Mund, und sie machte diesmal alles ganz aktiv mit, geilte uns durch ihre Laszivität immer wieder aufs neue auf. Wir waren alle wahnsinnig scharf und unerhört ausdauernd. Aber am Ende waren unsere Kräfte völlig erschöpft, und wir sanken total ausgepumpt in unsere Sitze. 

Gisela blieb auf dem Tisch liegen. Auch sie war fix und fertig, erholte sich aber erstaunlicherweise als erste. Mit triumphierenden Augen blickte sie in die Runde; dann ergriff sie eine Colaflasche und kopierte das, was wir das letzte Mal gewaltsam mit ihr gemacht hatten: sie steckte sich den Flaschenhals in die Möse und begann, wie wild damit zu onanieren. Und als sie davon müde geworden war, legte sie sich zurück und ließ dabei die Flasche in ihrer Fotze stecken. 

Wie diese Party zu Ende ging, weiß ich nur noch dunkel. Irgendwann verabschiedeten sich meine Kumpel und schwankten davon. Was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls wachte ich am nächsten Tag erst gegen Mittag auf. Ich fand mich splitternackt auf meinem Bett. Vorsichtig streckte ich meine Glieder, hob den Kopf. Es war noch alles ganz, und ich fühlte mich eigentlich ganz wohl! Ich stand auf und machte, nackt wie ich war, einen Rundgang durch meine Wohnung. 

In einer Ecke des Wohnzimmers lag Gisela auf einem Flokati und schnarchte. Sie trug noch ihren Aufzug vom Abend zuvor, lag auf dem Rücken, die Beine weit geöffnet, und schlief den Schlaf des Gerechten. Ihre nackte Fotze war geöffnet, und ihr Schoß klebte vor Bier, Spermien und Speichel. Ihr runder weißer Bauch und ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihrem gleichmäßigen Atem. 

Ich störte sie nicht in ihrem Schlaf, sondern holte mir einen Stuhl und beobachtete sie. Die Nacktheit, die sie mir in ihrer Lage völlig schamlos darbot, die Unbewusstheit ihrer vollkommenen Entblößung geilte mich mehr auf als manches frühere! Jetzt, in diesem Augenblick wurde deutlicher als je zuvor, dass sie eigentlich noch ein Kind war, ein junges Mädchen, das körperlich erst auf dem Wege ihrer Entwicklung zur Frau ist. Sie wirkte genau als das, was sie war: ein Kind, das man zum Ficken abgerichtet hatte und dazu in die Kleidung einer Hure gesteckt...! Jetzt erst fiel mir so richtig auf, wie unvollständig die Behaarung ihrer Schamteile noch war. 

Ich liebkoste ihren Schoß mit Blicken, hatte dabei meinen Schwanz ergriffen und wichste ihn steif. Ich spielte lange damit, ohne zum Höhepunkt zu kommen, und sah mir das junge Mädchen an. Fast eine Stunde saß ich so da und guckte dem Schlaf des schamlosen kleinen Nackedeis zu. Dabei ging mir alles durch den Sinn, was ich im Laufe der Zeit mit ihr erlebt hatte. Ich dachte an die Anfänge, wo sie noch schüchtern und unerfahren war, erinnerte mich an das erste Mal und das, was darauf folgte, an ihre allmähliche Abrichtung und wie sie dabei immer aktiver und williger wurde. Mir fiel der erste Abend mit meinen Freunden ein, an dem wir Gisela endgültig zur 'Sex-Sau' gemacht hatten, und ich erinnerte mich daran, wie unerwartet doch ihre spätere Reaktion auf diese Massenvergewaltigung - anders konnte man den Vorfall doch nicht bezeichnen - gewesen war! Und spätestens gestern Abend hatte sie bewiesen, dass sie inzwischen völlig enthemmt war und sich einen Riesenspaß daraus machte, ihren splitternackten Kinderkörper für die größten Schweinereien und Perversionen herzugeben. Geiler als sie, überlegte ich mir, hätte sich die abgebrühteste Nutte nicht aufführen können. Und dabei war sie doch erst vierzehn! 

Da durchfuhr mich plötzlich ein riesiger Schreck! Gisela war noch da, war in der Nacht nicht nach Hause gegangen! Und ihre Mutter war wieder zu Hause! Was würde die dazu sagen? O Gott, da hatte ich mir ja etwas Schönes eingebrockt! Wenn das nur schon ausgestanden wäre! Ich dachte mir allerlei Ausreden aus: es sei fast Morgen geworden über unserer Abschiedsfeier, und da hätte ich Gisela auf meiner Couch schlafen lassen und so... Na, irgendwas würde mir schon einfallen! 

Dann wachte Gisela auf. Sie reckte sich, sah mich nackt vor ihr sitzen, bemerkte ihre eigene Entblößung und lächelte mir zu. Sie spreizte ihre Beine noch weiter, hob mir das Becken entgegen und wippte mir damit vor der Nase herum. Sie nahm ihre Fotze zwischen die Finger, zog sich die Schamlippen auseinander und öffnete für mich ihr Geschlecht. Ich wurde sofort geil, stürzte zu ihr auf den Boden und leckte ihren klebrigen Schoß. 

Dann hob ich die Kleine hoch und hing ihren Körper über die Couchlehne. Ihr schwellender Arsch war verlockend und geil. Ich zog ihr die Pobacken auseinander und leckte ihr Loch. Und dann stieß ich ihr meinen Schwanz in den Anus und fickte sie in den Arsch. Die Kleine stöhnte und seufzte und fand sichtlichen Gefallen daran! 

Es war bereits Nachmittag, als wir schließlich angezogen waren. Gisela hatte Angst, allein nach Hause zu gehen. Mit schlechtem Gewissen begleitete ich sie. 

„Es tut mir leid. liebe Frau“, sagte ich, als wir dann vor ihrer Mutter standen, „aber es ist gestern Abend so spät geworden, dass...“ 

Die Frau unterbrach mich ganz ruhig. 

„Ich dachte mir schon, dass Sie etwas mit ihr haben werden.“ sagte sie. 

Da verzichtete ich auf jedes weitere Wort.... 

Und alles das, wovon ich berichtet habe, war nicht im Jahre 1975 sondern gegen Ende der Fünfzigerjahre...! 
